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Alexander Abusch 


SCHILLERS MENSCHENBILD 
UND DER SOZIALISTISCHE HUMANISMUS 


N E fünfundvierzig kurze, für ihn und unser Volk allzu kurze Jahre 
währte das Leben des Mannes, der heute vor zweihundert Jahren, 
am 10. November 1759, in Marbach geboren wurde und in die Geschichte 
der deutschen Nationalliteratur als einer ihrer Genien einging. Als Friedrich 
Schiller am 9. Mai 1805 in Weimar starb, lagen auf seinem Schreibtisch 
Manuskriptblätter aus dem unvollendeten Demetrius-Drama; Verse, die in 
ihrem Feuer und Glanz gewaltiger denn je verkündeten, welch eine wahrhaft 
prometheische Schaffenssehnsucht den sterbenden Dichter, mit den schmerz- 
lichen Fesseln der Krankheit ans Bett geschmiedet, noch bei seinem letzten 
Atemzug beseelt hat. Mit diesen Versen wollte er in seinem ungestillten 
Schöpferdrang noch einmal das ganze Leben und das Weltall umspannen: 


O warum bin ich hier geengt, gebunden, 
Beschränkt mit dem unendlichen Gefühl! 

Du ew’ge Sonne, die den Erdenball 
Umkreist, sei du die Botin meiner Wünsche! 
Du allverbreitet ungehemmte Luft, 

Die schnell die weitste Wanderung vollendet, 
O trag ihm meine glüh'nde Sehnsucht zu! 


Jeder Vers aus diesem Monolog der Zarin Marfa ist ein Bekenntnis des 
Dichters selbst. Er hinterließ den Schaffensplan eines Titanen, wie er einzig- 
artig in unserer deutschen Nationaldichtung ist: eine Liste von nahezu drei 
Dutzend Werken, meist historische Dramen, von denen er nur einige als 
Werke seiner Meisterschaft zwischen 1797 und 1804 zu beendigen vermocht 
hatte. Aber dennoch hat er, der sich in der Sehnsucht verzehrte, noch soviel 
zu schaffen, in der kurzen Spanne seines Lebens ein mächtiges Werk der 
Dichtung für sein Volk und die Menschheit vollbracht! 

Vom jungen rebellischen Dichter, den die Ideen Rousseaus von der allei- 
nigen Souveränität des Volkes zu seinem Kampf gegen die deutsche feudale 
Misere befeuerten, wuchs er in einem an Verfolgungen und körperlichen 
Leiden reichen, an materiellen Besitztümern armen, von äußeren und inneren 
Widersprüchen zerrissenen, jedoch von wunderbaren dichterischen Schöpfun- 


gen gekrönten Leben auf die Höhe, die ihn zu dem unvergleichlichen Volks- 
dichter der nationalen Sehnsucht der Deutschen in seinem Zeitalter, zu dem 
großen humanistischen Dichter der Nation machte. Welch ein gewaltiges, 
vielstimmig erklingendes Werk hat er als Dramatiker, als Lyriker, als Prosa- 
schriftsteller, als Historiker und kunsttheoretischer Publizist geschaffen! 
Welch eine Fülle von Gestalten hat er, der größte dramatische Gestalter der 
Weltliteratur nach Shakespeare, auf die Bühne gestellt und kraftgeladen in 
ihren Konflikten gegeneinander geführt! Welch eine zündende Kraft ging 
schon zu seiner Lebenszeit von seinen Dramen aus: von den „Räubern“, die 
bei ihrer Uraufführung das Publikum in einen Taumel der Erschütterung 
versetzten, bis zur „Jungfrau von Orleans“ und zum „Wilhelm Tell“, an 
denen sich die patriotischen und freiheitlichen Gefühle der deutschen Jugend 
zum Kampf gegen die Napoleonische Fremdherrschaft entflammten — und 
welch eine mitreißende, begeisternde Wirkung haben seine Dramen sich auf 
die Menschen unserer Tage bewahrt! 

Wir feiern heute diesen Genius der Dichtung, den unser deutsches Volk 
hervorgebracht hat. Keine andere Stätte in Deutschland ist für diese Feier 
würdiger, nirgendwo in Deutschland kann heute wahrhafter im Namen der 
ganzen Nation für Schillers Erbe gesprochen werden, als hier in Weimar, 
hier, wo einst Goethe und Schiller den Gipfel des Humanismus in ihrer Zeit 
repräsentierten, hier im ersten deutschen Staat der Arbeiter und Bauern, wo 
das edelste Streben unseres Volkes der Vergangenheit und der Gegenwart 
sich zu einer geistigen Einheit vereinigen. 

Diese innige Verbindung des Überlieferten mit dem Neuen in Geist und 
Dichtung bringt es mit sich, daß wir in dieser festlichen Stunde das dichte- 
risch-geistige Vermächtnis Schillers nur feiern können, indem wir auch in 
tiefer Ehrfurcht der beiden dahingeschiedenen Großen unserer National- 
literatur der Gegenwart gedenken, die vor zehn und vor vier Jahren bei den 
Goethe- und Schiller-Feiern vor mir an diesem Pult im Deutschen National- 
theater standen, um ihren Vorgängern in der Reihe der Genien der deut- 
schen Dichtung zu huldigen. Wir gedenken in dieser Festveranstaltung der 
uns teuren Johannes R. Becher und Thomas Mann. Wir gedenken Johannes 
R. Bechers, des größten deutschen Lyrikers der neuesten Zeit, der als Dichter 
klassische Werke des sozialistischen Humanismus in Deutschland schuf - 
und wir gedenken Thomas Manns, der als größter Romancier deutscher 
Sprache in unserer Zeit zugleich der bedeutendste Repräsentant eines so echt 
empfundenen bürgerlichen Humanismus war, daß er die Schranken der kapi- 
talistischen Gesellschaft überschreiten mußte mit der von ihm schon 1932 
ausgesprochenen Erkenntnis: „Die neue, die soziale Welt, die organisierte 
Einheits- und Planwelt, in der die Menschheit von untermenschlichen, unnot- 
wendigen, das Ehrgefühl der Vernunft verletzenden Leiden befreit sein 


wird, diese Welt wird kommen.“ Johannes R. Becher und Thomas Mann 
standen in der Ehrung Schillers und Goethes bei uns legitim nebeneinander. 
Auch in ihrer Freundschaft und ihrem Auftreten in Weimar tritt die ge- 
schichtliche Kontinuität zutage, die in der Fortführung der humanistischen 
Traditionen durch das deutsche Volk auf seinem neuen sozialistischen Weg 
liegt. So ist das geistige und dichterische Vermächtnis von Johannes R. Becher 
und Thomas Mann für uns auf bewegende Weise eins geworden mit dem 
Vermächtnis des Großen, den sie feierten und zu dessen Feier wir uns hier 
und heute versammelt haben. 

Für die geistige Situation in dem anderen deutschen Staat, in Westdeutsch- 
land, ist es jedoch charakteristisch, daß der dort bekannteste Schiller-Interpret 
sich in diesen Tagen nachzuweisen bemüht, der Volkstribun Schiller mit 
humanem Patriotismus habe nie existiert. Vielleicht könnte man eine solche 
Anschauung lediglich für eine bedauerliche Fehlinterpretation halten, ver- 
gäße man, daß gerade das Bild eines den hohen humanen Idealen zugetanen 
Nationaldichters nicht in die Wirklichkeit des westdeutschen Staates paßt. 
Es ist dort nur folgerichtig in einer derartigen Schiller-Darstellung, daß sie 
sogar bemüht ist, die Hohe Karlsschule, die für den jungen Schiller zur 
Leidensstation wurde, und die der Dichter Christian Daniel Schubart eine 
„Sklavenplantage“ des tyrannischen Herzogs Karl Eugen genannt hat, litera- 
turgeschichtlich reinzuwaschen. Eine solche Schiller-Auffassung ist in Wahr- 
heit ein raffiniert verhülltes Engagement, ein Liebesdienst für die derzeitigen 
Regenten von Bonn, die in ihrem kalten Krieg auch an einer antihumani- 
stischen und antiwissenschaftlichen Verfälschung von Schillers Erbe inter- 
essiert sind. Es mußte das Schiller-Jahr 1959 kommen, damit in Westdeutsch- 
land in einer repräsentativen Aufführung des „Wilhelm Tell“ der ent- 
scheidende Schlußsatz gestrichen wurde: „Und frei erklär ich alle meine 
Knechte!“ 

Im westdeutschen Staat, wo die humanistischen Traditionen des deutschen 
Volkes als „veraltet“ und „unmodern“ mißachtet, aber die Traditionen des 
preußisch-deutschen und nazistischen Militarismus um so mehr gehegt werden 
und der mittelalterliche Geist klerikaler Dunkelmänner wieder umgeht, wo 
Atombomben und Raketen der politischen Weisheit letzter Schluß sind, - da 
ist kein Platz für all das, was unser Volk an Schiller liebt. Für. uns in der 
Deutschen Demokratischen Republik ist die schöne Vereinigung von Huma- 
nität und Patriotismus zu einem volksverbundenen humanen Freiheitswillen 
das Große, das Mitreißende, das Begeisternde, das uns und unsere Jugend, 
wie die Menschen vorangegangener Geschlechter, mit Schillers Dramen, 
Gedichten und Prosawerken verbindet. 

Unser erster Arbeiter-und-Bauern-Staat auf deutschem Boden ist zum 
Treuhänder von Schillers Erbe für die ganze deutsche Nation geworden. 


Für die Arbeiter aller Länder wie für die jungen bürgerlichen Revolutio- 
näre wurde Schillers Dichtung schon frühzeitig zu einer Fahne ihrer Freiheits- 
bewegung. Heinrich Heine verherrlichte Schiller als den Bannerträger der 
„großen Ideen der Revolution“, als den Zerstörer der geistigen Bastillen, der 
an dem Tempel der Freiheit baute. W. G. Bjelinski feierte ihn als „den Volks- 
redner der Menschheit, den Künder des Humanen, den leidenschaftlichen 
Verehrer alles Hohen und sittlich Schönen“. 

Die deutsche sozialistische Arbeiterbewegung nahm seit ihrem Anbeginn 
die edlen Freiheitsideen Schillers in ihren eigenen Freiheitskampf auf und 
ließ sich von ihnen beflügeln. Der Organisator der politischen Schiller-Feiern 
der Leipziger Arbeiter, Handwerker und Bürger in den Jahren des Vormärz 
war Robert Blum, der plebejisch-demokratische Revolutionär von 1848, der 
ein Jahr später in Wien, als sich die Gegenrevolution an ihm rächen konnte, 
standrechtlich erschossen wurde. Und es sei erinnert, daß die Aufführung des 
„Tell“ im Berliner Barrikaden-Frühling von 1848 zu einem Volksfest gegen 
Reaktion und Tyrannenmacht wurde. Bürgerliche und sozialistische Revolu- 
tionäre haben zu jenen Zeiten, in denen die Klassenbewegung des deutschen 
Proletariats sich erst zu entwickeln begann, ihren Schiller als den Dichter 
der demokratischen Freiheit und nationalen Einheit empfunden — und was 
kann den Sinn des Werkes eines Dichters herrlicher erfüllen als das Mit- 
gehen, das Miterleben, die Begeisterung des Volkes! Er wird dadurch zum 
Nationaldichter; er wird durch die ausstrahlende Kraft seines Werkes zum 
Volkstribun eines humanen Patriotismus. 

Die Aneignung der Werke Friedrich Schillers dach die deutsche soziali- 
stische Arbeiterbewegung ging und geht seit mehr als einem Jahrhundert in 
einem fortdauernden ideellen Kampf vor sich. Marx und Engels verteidigten 
den wahren Schiller, indem sie mit prinzipieller Schärfe jene kleinbürgerliche 
Verballhornung des Dichters kritisierten, die seine Stärke, seinen revolutio- 
när-humanistischen Ruf zu Taten verwischte, um ihn als den Dichter eines 
abstrakten Freiheitsbegriffes, der praktisch zu nichts verpflichtet, für den 
Hausgebrauch des deutschen Philisters zurechtzumachen. Die kritische 
Haltung von Marx und Engels zu den Hundertjahrfeiern von 1859 bezog sich 
vor allem auf die spießbürgerliche Art ihrer Durchführung und im allge- 
meinen auf die bürgerlich-nationalistische Verfälschung Schillers, die beson- 
ders seit der Niederlage der Revolution von 1848 um sich gegriffen hatte. 

Nach 1848/49 entwickelte die deutsche Arbeiterklasse ihre selbständige 
Rolle im Klassenkampf. Eine der drei geistigen Quellen des Marxismus war 
die deutsche klassische Philosophie, und Engels schrieb: „Die deutsche Ar- 
beiterbewegung ist die Erbin der deutschen klassischen Philosophie.“ Ja, in 
den wissenschaftlichen Sozialismus waren die Ströme besten humanistischen 
Geistes eingemündet, aber mit ihm war zugleich etwas qualitativ Neues in die 


Welt getreten: die eigene Weltanschauung der aufsteigenden Arbeiterklasse, 
die Wissenschaft des dialektischen und historischen Materialismus, der sozia- 
listische Humanismus. Damals mußte es Marx und Engels darum gehen, daß 
man Schiller nicht in einen geistigen Kronzeugen für einen kleinbürgerlichen 
Idealismus in der jungen Arbeiterbewegung verwandelte. Engels, der in 
seiner Jugend in Schiller unseren „größten Dichter“ sah, wirkte bei der 
Säkularfeier von 1859 selber unmittelbar helfend mit, als die deutschen 
Jugendlichen in Manchester Schiller mit der Aufführung von „Wallensteins 
Lager“ feierten. Später rühmte Engels „Kabale und Liebe“, es sei „das erste 
deutsche politische Tendenzdrama“. 

Zu Beginn unseres Jahrhunderts, als man 1905 Schillers hundertsten 
Todestag beging, stand die deutsche Arbeiterbewegung in erbitterten Kämp- 
fen gegen den kaiserlichen Militarismus und Imperialismus, in dessen Ära 
es bei säbelrasselnden Reden auf nationalistischen Kundgebungen üblich 
geworden war, Zitate aus Schillers Werken, losgelöst von ihrem wahren 
Ideengehalt, zu mißbrauchen. Bürgerliche Literaturhistoriker taten das 
übrige, um ein möglichst philiströses oder nietzscheanisch-„dämonisches“ 
Bild Schillers zu verbreiten. Zu dieser Zeit hatte das deutsche Großbürger- 
tum, auf seinem geschichtlichen Weg über die „Blut-und-Eisen“-Politik 
Bismarcks zum aggressiven Imperialismus, auch bereits seinen geistigen Ab- 
stieg vollzogen. Alle humanistischen Ideen, die es einst in den Epochen des 
bürgerlichen Aufstiegs, der Renaissance und der Aufklärung, aus den Über- 
lieferungen der antiken Kultur entlehnt und zu seinen eigenen geistigen 
Waffen gegen den feudalen Despotismus umgebildet hatte, waren von ihm 
längst preisgegeben und schmählich verraten worden. Es war nunmehr der 
deutschen Arbeiterbewegung auch die nationale Mission zugefallen, alles, 
was in Schillers Dichtung das Volk zu Taten für das Wahre, Gute und Schöne 
rief, zu verteidigen gegen seine plumpe Verfälschung durch die Würden- 
träger des wilhelminischen Imperialismus. 

So ging es gerade um die Ideale des Humanismus, die das deutsche Bürger- 
tum nie verwirklicht hat, aber die zu verwirklichen sich die Arbeiterklasse 
zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit anschickte, wenn marxisti- 
sche Literaturhistoriker vor dem ersten Weltkrieg sich bemühten, mit der 
Größe Schillers auch den historisch-konkreten Gehalt seines Werkes darzu- 
stellen. Sie wollten damit eine Aneignung Schillers erreichen, die nicht zuließ, 
daß nationalliberale Verfälschung und philosophischer Idealismus durch 
Revisionisten in die Reihen der Arbeiterbewegung eingeschmuggelt wurden, 
die also auch in der Beziehung zu Schiller die qualitativ neue, materialistische 
Weltanschauung wahrte. Wir verdanken Franz Mehring, Clara Zetkin und 
Rosa Luxemburg den Beginn der tiefen geistigen Auseinandersetzung der 
deutschen sozialistischen Arbeiterbewegung mit Schiller, die bis in unsere 


Tage darauf gerichtet ist, die Gedanken von Marx und Engels weiterzu- 
führen zu einem marxistisch begründeten Bild unseres Nationaldichters. 

Auch die Wertung Schillers durch die Literaturtheorie der deutschen Ar- 
beiterklasse, im Feuer des Tageskampfes gegen Nationalisten und Imperia- 
listen, vollzog sich - wie wir heute genauer schen -— unter Widersprüchen. 
So unterlag selbst der hervorragendste Literaturtheoretiker der Linken in der 
deutschen Sozialdemokratie, Franz Mehring, damals noch einigen Irrtümern 
über die nationalen Züge in den Dramen Schillers und über die geistige 
Entwicklung des Dichters, aber im ganzen hat er mit marxistischer Meister- 
hand ein Lebensbild Schillers für die deutschen Arbeiter gezeichnet, in dem 
„die Hoheit der Gesinnung, die sich siegreich erhebt über die Sklaverei“, aus 
seiner Dichtung und seinem Leben leuchtet. Auch Rosa Luxemburg rühmte 
an Mehrings Schrift über Schiller, daß sie „die wirklich erhabene Schönheit 
seines großen Lebenswerkes“ der deutschen Arbeiterschaft plastisch vor die 
Augen bringe. 

Unsere deutsche Arbeiterklasse hat es jedoch Wladimir Iljitsch Lenin, dem 
größten geistigen Wegebereiter unseres Jahrhunderts, zu danken, daß er - 
über die Erkenntnis Mehrings und Luxemburgs weit hinausgreifend — ihr 
auch den Zugang zu einem wahrhaft allsceitigen Bild von der Bedeutung der 
Klassik für unsere Nation öffnete. Durch Lenins Lehre von der kritischen 
und schöpferischen Übernahme des Erbes der nationalen Kultur und der 
Menschheitskultur wurden wir besser befähigt, die deutsche klassische Lite- 
ratur in ihrem ganzen Reichtum für unser Leben neu zu durchdenken, sie uns 
neu zu erschaffen und in unsere werdende sozialistische Kultur zu über- 
nehmen. Durch Lenins Lehre von der Rolle der nationalen Frage für die 
proletarische Revolution wurde uns zugleich der Schlüssel gegeben zu einem 
sozialistischen Verständnis der großen nationalen Thematik in Schillers 
Dramen und überhaupt für seine Bedeutung als humanistischer Dichter der 
Nation. So danken wir es in einem entscheidenden Maße Lenin, daß er der 
deutschen Arbeiterklasse den geistigen Weg erhellte, um das Erbe Schillers 
ganz in ihre starken, behutsamen und liebevollen Hände zu nehmen. 

Und wir, die wir zu den Lebzeiten unserer Generation mit Schaudern mit- 
erlebt haben, daß der Weg des aggressiven deutschen Imperialismus zu einem 
barbarischen Ungeist und einer faschistischen Bestialität führte, wie sie sich 
vorher keine menschliche Phantasie ausmalen konnte, und von der das Mahn- 
mal von Buchenwald nahe bei Weimar Zeugnis ablegt - wir haben in dieser 
festlichen Stunde vor der Geschichte und Kulturgeschichte unserer Nation 
noch einen anderen Dank an die Sowjetunion abzustatten: Es war die erste 
Tat der Sowjetarmee, als sie 1945 nach Thüringen kam, an den wieder auf- 
gestellten Sarkophagen Schillers und Goethes in Weimar den beiden deut- 
schen Genien zu huldigen. In diesem Akt symbolisiert sich, daß das Sowjet- 


volk, indem es die Hauptlast des Krieges und unendliche Opfer im Kampfe 
zur Verteidigung der demokratischen Freiheit in der ganzen Welt auf sich 
nahm, auch für die Befreiung und den neuen Aufstieg unserer humanistischen 
deutschen Kultur gekämpft, gelitten und geblutet hat. Wir danken in dieser 
festlichen Stunde der Sowjetunion auch für diese Weimarer Freundschaftstat. 

Wenn es unserer Deutschen Demokratischen Republik hier in dieser 
Schiller-Feier im Weimarer Nationaltheater aufgetragen ist, für die ganze 
Nation und zur ganzen Nation zu sprechen, so tut sie es, weil die deutsche 
Arbeiterklasse, die sich in unserer Republik zur Nation konstituiert hat, seit 
hundert Jahren wahrhaft mit Schillers Werk verbunden ist. In unserem 
Arbeiter-und-Bauern-Staat vollzieht sich die Einswerdung aller humanisti- 
schen Überlieferungen der deutschen klassischen Dichtung und Philosophie 
mit den neuen Ideen des sozialistischen Humanismus in der Wirklichkeit 
des Lebens. Unsere Republik spricht in dieser Schiller-Feier für die ganze 
Nation, weil sie auch der starke Rückhalt und der zuverlässige Freund aller 
Deutschen ist, die sich im Westen der deutschen Lande für eine humanistische 
Kultur unserer Nation einsetzen. 

Wir können in der Deutschen Demokratischen Republik von einer Schiller- 
Renaissance sprechen, die einen ersten Höhepunkt im Jahre 1955 dadurch 
fand, daß Schillers Dramen, seine Gedichte, seine erzählende Prosa und 
seine historischen und ästhetischen Schriften so tief bei uns in das arbei- 
tende Volk drangen wie nie zuvor in Deutschland. Ein solches Geschehen 
entspricht dem humanistischen Wesen unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates, 
der selbst das qualitativ Neue in Deutschlands Geschichte darstellt. Wenn 
seit 1945 bei uns dreieinhalb Millionen Exemplare an Büchern und Schriften 
von und über Schiller, natürlich vor allem von ihm, verbreitet wurden, wenn 
das dramatische Werk Schillers mehr und mehr zum lebendigen Besitz unserer 
Theater wird, wenn nicht nur in Schulen und Hochschulen, sondern auch in 
vielen großen Werken unserer volkseigenen Industrie, in Dorfklubs und 
Klubs der Werktätigen Schiller-Feiern in diesen Wochen stattfinden, wenn 
bei uns die Bevölkerung der ganzen Ortschaft Bauerbach den „Tell“ spielt, 
so würden schon allein diese Tatsachen bezeugen: Schiller ist unser — und er 
bleibt unser in aller Zukunft! 

Doch wir in unserer Republik, die wir im Leben für die Bildung der 
neuen Menschen des sozialistischen Humanismus kämpfen und damit auch 
der Literatur und Kunst unseres Zeitalters eine neue geschichtliche Aufgabe 
setzen: die Gestaltung dieses sozialistischen Menschenbildes - wir empfin- 
den Schiller noch in besonderem Maße als unser, weil in seinem Werk das 
humanistische Menschenbild der deutschen Klassik seine tiefste Volksver- 
bundenheit erreicht hat. Wir erleben und durchdenken das Erbe Schillers neu 
für das heutige schöpferische Tun unserer Dichter und Künstler. 


In seiner Rede „Die Schaubühne als eine moralische Anstalt betrachtet“, 
die er am 26. Juni 1784 in Mannheim hielt, hat der junge Schiller das hohe 
Bekenntnis und das Schaffensprogramm seines Lebens gegeben, das in der 
Forderung gipfelt, daß „unsere Dichter unter sich einig werden und einen 
festen Bund zu diesem Endzweck errichten“, damit „ihr Pinsel nur Volks- 
gegenständen sich weihte“. Dieser Forderung schloß der Dichter, sich über 
die Fäulnis, den Verfall und die staatliche Zerrissenheit der damaligen sozia- 
len Zustände erhebend, den kühnen Ausblick an: „Wenn wir es erlebten, eine 
Nationalbühne zu haben, so würden wir auch eine Nation.“ Und es sind in 
dieser Rede des jungen Schiller schon „der vaterländische Inhalt der Stücke, 
der griechische Geist, das große überwältigende Interesse des Staats, der 
besseren Menschheit“, die ihn bewegen, seinen Pinsel nur Volksgegenständen, 
nur der unsterblichen Sache des Volkes zu weihen. 

Schiller gab dabei dem Theater, was des Theaters ist. Sein genialer Sinn 
für das Dramatische, seine Lust am Theatralischen trugen gelegentlich dazu 
bei, daß er von seinem Mannheimer Bekenntnis und Lebensprogramm ab- 
wich. Die Begeisterung des Dichters für das Erhabene, sein flammendes 
Pathos als Ankläger der feudal-absolutistischen Unterdrücker verführten ihn 
manchmal, besonders im „Don Carlos“, zum „Verwandeln von Individuen in 
bloße Sprachröhren des Zeitgeistes“, was Marx mit Recht kritisiert hat. Doch 
Schillers gesamte dichterische Leistung ist so unendlich groß, seine Menschen- 
gestaltung so vielfältig, dem Volke nahe und bis in die feinsten Nuancen 
differenziert, daß unsere deutsche dramatische Nationaldichtung überhaupt 
nicht mehr vorstellbar ist ohne die unverwechselbaren, unvergeßlichen Ge- 
stalten, die Friedrich Schiller ihr und der Weltliteratur geschenkt hat. 

Da ist in den „Räubern“ der Jüngling Karl Moor, als Schöpfung des jun- 
gen Dichters noch ein romantischer Revolutionär, im Sturm seiner Leiden- 
schaften und Verirrungen gegen die menschlichen und gesellschaftlichen 
Schranken seiner Zeit gestoßen, dem als erstem in Deutschland das revolu- 
tionäre Ziel einer Republik aufleuchtet. Da ist in ihrer Seelengröße die Ge- 
stalt der Amalia, die mit dem Fluch auf die Großen und Reichen der Welt 
ihr Leben opfert. 

Da ist in „Kabale und Liebe“ der alte Stadtmusikant Miller, der in seiner 
tief beleidigten Menschenwürde mit all seinem Zorn und mit schneidendem 
Hohn gegen den wutschnaubenden Minister des Fürsten aufbegehrt. Das war 
zum erstenmal in deutschen Landen ein Gegenwartsdrama auf der Bühne, 
in dem der bürgerliche Mensch in seinem offenen Konflikt mit der Willkür 
feudal-absolutistischer Machthaber auftrat. Da ist seine Tochter, Luise Mille- 
rin, dieses Mädchen aus dem Volke, eine der schönsten Frauengestalten der 
deutschen Literatur: mit ihrer unendlichen Liebe, ihrem praktischen Verstand 
und ihrer moralischen Überlegenheit, die sich selbst gegenüber dem jungen 
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Helden Ferdinand erweist, der als Sohn der herrschenden Feudalherren den 
höfischen Intrigen erliegt und sie mit in den Tod reißt. Da ist die Szene des 
alten Kammerdieners mit der Geliebten des Herzogs, Lady Milford, im 
gleichen Trauerspiel, die in dem schmählichen Verkauf der Landeskinder 
durch deutsche Fürsten die abgrundtiefe Verworfenheit reaktionärer Nutz- 
nießer der deutschen Kleinstaaterei offenbart. 

Da ist in der „Verschwörung des Fiesco zu Genua“ der mannhafte 
Verrina, der als konsequenter Revolutionär handelt und selbst den geliebten 
Freund zu Fall bringt, weil dieser zum Usurpator geworden ist und die Sache 
des Volkes verraten hat. 

Verkörpern nicht alle diese Gestalten in Schillers Jugenddramen Volks- 
gegenstände, wie sie der Dichter in seiner Mannheimer Rede gefordert hatte? 
Und - so können wir hinzufügen - wirken nicht die Jugenddramen Schillers, 
wirkt nicht besonders „Kabale und Liebe“ mit der Kammerdiener-Szene, die- 
sem Meisterstück sozialer Anklage in der deutschen klassischen Literatur, 
auch auf uns doppelt lebendig und aufwühlend, weil die sozialen und natio- 
nalen Fragen, die der Dichter beschwor, in Westdeutschland noch immer 
nicht im Sinne der Lehren der deutschen Geschichte, im Sinne des Volkes 
ihre Lösung gefunden haben?! 

Hatte Friedrich Schiller in „Kabale und Liebe“ die höchste revolutionäre 
Höhe erstiegen, die das bürgerliche Schauspiel in der deutschen klassischen 
Dichtung zu erreichen vermochte, so war „Don Carlos“ schon ein Ausdruck 
der keimenden Widersprüche im Denken und Handeln Schillers. Und 
doch haben die edelmütigen Gestalten des jungen spanischen Prinzen Carlos 
und des Marquis Posa, der im Stück am meisten „Sprachröhre des Zeitgeistes“ 
ist, Generationen von Menschen in Deutschland und in der Welt zum Kampf 
für die demokratische Freiheit ermutigt! Das Geheimnis der Wirkung Posas 
enthüllte Heinrich Heine, indem er schrieb: „Er selber (Schiller) ist jener 
Marquis Posa, der zugleich Prophet und Soldat ist, der auch für das kämpft, 
was er prophezeit, und unter dem spanischen Mantel das schönste Herz trägt, 
das jemals in Deutschland gelebt und gelitten hat.“ Schiller schuf das drama- 
tische Gedicht „Don Carlos“, um die feudal-klerikalen Dunkelmänner mitten 
ins Herz zu treffen in der erklärten Absicht, „in der Darstellung der Inquisi- 
tion die prostituierte Menschheit zu rächen und ihre Schandflecken fürchter- 
lich an den Pranger zu stellen“. Das Geheimnis der zündenden Wirkung 
dieses Werkes liegt in dem Wunder der Sprache, in der poctischen Schönheit 
deutscher Verse, aus denen der Ruf erblüht nach dem „kühnen Traumbild 
eines neuen Staates“, einerlei, ob der Kämpfer sein Werk vollende oder 
unterliege. 

Nicht allein der Dramatiker gestaltet das Bild eines Menschen. Der Lyri- 
ker, der Erzähler, der Essayist, der Historiker, jeder Meister der Sprache tut 
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es nicht weniger durch den Geist, der sein Werk durchstrahlt. Schiller war in 
diesem Abschnitt seines Lebens, der ihm viele Enttäuschungen brachte, mehr 
denn je durchdrungen von der hohen Mission der Künstler, die von der Zeit 
verstoßene Wahrheit mit der Waffe der Kunst zu verteidigen: „Der Mensch- 
heit Würde ist in eure Hand gegeben ....!“ 

Zu dem Höhepunkt von Schillers Dichtung in diesen Jahren wurde seine 
Ode „An die Freude“, in der er den Sturm der weltumspannenden Gefühle 
des jungen Bürgertums, das noch glaubte, mit der Befreiung der bürgerlichen 
Klasse werde die Stunde der gesellschaftlichen Befreiung der ganzen Mensch- 
heit anbrechen, zu dem Jubelruf seines großen, leidenschaftlichen Herzens 
erhob: „Seid umschlungen, Millionen! / Diesen Kuß der ganzen Welt!“ Die 
himmelstürmende Kraft, der Glaube an die Zukunft, der strahlende Opti- 
mismus, die in dieser Ode sich zum Bild des vorwärtsschreitenden Menschen 
vereinen, haben als Melodie in Beethoven, dem Titanen der Musik, über 
Jahrzehnte geklungen; sie entflammten ihn, in seiner Neunten Symphonie dem 
Wort des kongenialen Dichters einen musikalischen Ausdruck von ewiger 
Wirkung auf die Menschen zu verleihen. Musik und Wort begeistern in ihrer 
Sieghaftigkeit die Menschen über alle Zeiten hin: 


Froh,. wie seine Sonnen fliegen 
durch des Himmels prächt’gen Plan, 
Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
Freudig wie ein Held zum Siegen. 


Das Lebenswerk jedes echten Dichters ist, ob er es will oder nicht, in 
einem hohen Maße eine Selbstdarstellung seiner eigenen geistigen Entwick- 
lung in gestalteten Bildern. Dieser Werdegang vollzieht sich in der Wechsel- 
beziehung zu dem gesellschaftlichen Ringen seiner Zeit. Das ist an allen 
Perioden der schöpferischen Entwicklung unseres Nationaldichters deutlich 
abzulesen. Es soll von mir nicht eingehend wiederholt werden, warum und 
wie Schiller in den Widersprüchen seines Lebens, jahrelang verstrickt in die 
ästhetischen Ideen und die ganze spekulative Philosophie Kants, ausgesetzt 
der Not des Lebens und den Qualen von Krankheiten und zugleich politisch 
ständig bedrängt von seiner höfischen Umwelt am Weimarer Fürstenhof, 
sich zeitweilig von der deutschen Misere besiegen ließ. Da er sich über alle 
Dichter seines Zeitalters zu dem am meisten politischen Dichter der Freiheit 
in Deutschland erhoben hatte, kühner als Klopstock, revolutionärer als 
Goethe, mußte sein Sturz um so tiefer sein, als er - wie jene - in den Tagen 
der französischen Revolution mit völligem Unverständnis den historisch not- 
wendigen revolutionären Methoden der Jakobiner gegenüberstand. 

Die Tragik in diesem Verhalten unseres Nationaldichters widerspiegelt 
die Tragik der gesellschaftlichen Wirklichkeit jener düsteren Epoche Deutsch- 
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lands. Es führte den Jenenser Professor Schiller, der zu dieser Zeit wie immer 
ein Genie an Fleiß war, zu einer tiefen Schaffenskrise, in der er als Künstler 
jahrelang unproduktiv blieb. In diesen Jahren der Krise rang der oft schwer- 
erkrankte Dichter-Märtyrer vergeblich um die Lösung des Verhältnisses 
zwischen Ideal und Wirklichkeit, zwischen Kunst und Leben. 

Es wäre jedoch das schwerste historische Unrecht an unserem National- 
dichter, eine grausame Verstümmelung seines monumentalen Lebenswerkes 
und dessen Sinnes, wollte man die Irrungen und Wirrungen dieser Periode, 
die in Westdeutschland heute, wie so oft früher, von bürgerlichen Literatur- 
historikern zur geistigen Entmannung Schillers mißbraucht werden, für des 
Dichters letzte Entwicklung erklären! Nein, so hart an Widersprüchen 
Schillers Wachsen und Werden war, so blieb es nicht bei seiner Flucht aus 
der häßlichen deutschen Wirklichkeit in das „Reich des ästhetischen Scheins“, 
nicht bei seiner „Flucht aus der platten in die überschwängliche Misere“. Der 
gereifte Dichter, verbunden mit Goethe in einer nie wieder erreichten schöp- 
ferischen Zusammenarbeit zweier Genien unserer Nationalliteratur, ent- 
ledigte sich in dem letzten Jahrzehnt seines Lebens weitgehend der Fesseln 
des Subjektiven — und er errang sich, obwohl er philosophischer Idealist 
blieb, als künstlerischer Schöpfer und Denker die Erkenntnis objektiver Maß- 
stäbe und Werte. 

Wie stark und kraftvoll stand er dann in diesem Jahrzehnt als realistischer 
Gestalter auf der Erde, wie vervollkommnete er sich als Menschenbildner, 
da er sich siegend wieder über die deutsche Misere seiner Zeit erhob und 
zum klassischen Meister des deutschen Dramas wuchs! 

Schillers Arbeit an der Seite Goethes, in gegenseitiger geistiger Anregung 
und Befruchtung, im Gespräch, im Hin und Her der Briefe, in der wechsel- 
seitigen Steigerung ihres literarischen Schöpfertums, wurde zum Gipfel der 
deutschen literarischen Klassik. In dieser Periode schufen Goethe und Schiller 
in einer tiefen theoretischen Zusammenarbeit, immer ausgehend von ihrer 
eigenen künstlerischen Praxis, wichtige Grundzüge für die Ästhetik des 
klassischen Realismus. Sie schufen gleichzeitig als Dichter eine Fülle von 
Gedichten, Epigrammen, Xenien und ihre bedeutendsten Bühnenwerke. 

Wie sehr Schiller dabei die fruchtlose philosophische Spekulation über- 
wand, kündet sein Distichon von 1796, in dem er hart und klar die soziale 
Grundfrage des menschlichen Fortschritts aufwirft, und dem er den Titel 


„Würde des Menschen“ gab: 


Nichts mehr davon, ich bitt’ euch. Zu essen gebt ihm, zu wohnen; 
Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt sich die Würde von selbst. 


Schiller schenkte in dieser Zeit unserem Volke das Nationalepos von ge- 
waltigem dramatischem Atem, in dem der deutsche Vers wieder zu höchster 
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poetischer Schönheit steigt: den „Wallenstein“. Durch seine mächtige Hof- 
und Staatsaktion bricht die Not und der Friedenswille des ausgebluteten 
Volkes im Dreißigjährigen Krieg hervor. Gestaltete Schiller in der aben- 
teuerlich großen Figur des Friedländers die nationale Zerrissenheit, so gab 
er dem jungen Max Piccolomini die edle Größe aller patrotischen Hoffnun- 
gen der Deutschen jener Epoche, wie seiner eigenen. 

Der Dichter, zurückgekehrt in die Realität Deutschlands, weiterschreitend 
mit seiner Zeit, erregt vom beginnenden Widerstand gegen die Napoleonische 
Bedrohung der deutschen Lande und ihn beflammend, wird in seinen Schau- 
spielen „Die Jungfrau von Orleans“ und „Wilhelm Tell“ wie in den Frag- 
menten „Deutsche Größe“ und „Demetrius“ zu dem Dichter, der den Sieg 
der unüberwindlichen Kräfte des Volkes über fremde Bedrücker und zu- 
gleich über die untergangsreifen Kräfte der eigenen überalterten Gesellschaft 
verherrlicht: 

Da ist Jeanne d’Arc, über die er in einem Gedicht sagt: „Dich schuf das 
Herz. Du wirst unsterblich leben...“; seine Johanna, das lothringische 
Hirtenmädchen, das zur Fahnenträgerin im Freiheitskampf seines Volkes 


wird: } : 
... Eine weiße Taube 


Wird fliegen und mit Adlerskühnheit diese Geier 
Anfallen, die das Vaterland zerreißen. 


Da ist der unbesonnen-tapfere Volksheld Tell, in dessen persönlichem 
Drama das Drama seines Schweizer Volkes zum Äußersten gesteigert ist. Da 
sind der bäuerliche Revolutionär Arnold Melchthal, der Bauer Walter Fürst 
und der Bürger Werner Stauffacher, Menschen, die als tragende Gestalten 
des gemeinsamen Schweizer Freiheitskampfes auch vom Dichter ihre tief ge- 
sehene, soziale Differenzierung erhalten haben. In Schillers Dichtung ver- 
schmolz der Ruf zur nationalen Einigung gegen die Fremdherrschaft, die das 
Land bedrohte, mit dem Kampf auch dafür, endlich die Vorrechte des Adels 
abzuschaffen. Dieser zweifache Sinn seiner Werke tritt am markantesten im 
„Wilhelm Tell“ hervor, der von Schiller im Jahre 1804, drei Jahre vor dem 
Oktober-Edikt des Freihern vom Stein, das die Erbuntertänigkeit und die 
Leibeigenschaft der Bauern in Preußen aufhob, gedichtet wurde als Ruf nach 
Erfüllung der herangereiften Notwendigkeiten der deutschen Geschichte, 
und der eben in dem Wort gipfelt: „Und frei erklär’ ich alle meine Knechte!“ 

Hier, in der mitreißenden Gestaltung der neuen nationalen und sozialen 
Notwendigkeiten für die Einigung des eigenen deutschen Volkes in seinen 
Stücken, die vom Publikum seiner Zeit nie anders verstanden wurden, auch 
wenn sie in Böhmen oder in Frankreich oder in der Schweiz oder in Ruß- 
land spielten, schen wir die Vollendung Schillers zum Dichter der Nation. Es 
wäre deshalb irrig, zu meinen, das Spätwerk Schillers sei besonders durch 
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seine Neigung zu Kompromissen mit den herrschenden Klassen bestimmt. 
Schiller hatte in dieser neuen Ära der Geschichte und in seiner eigenen groß- 
artigen Entwicklung zum Realismus den Weg zu den brennenden Schicksals- 
fragen seines Volkes, zu der großen nationalen Thematik gefunden, von der 
er im Prolog zum „Wallenstein“ sagt: 


Denn nur der große Gegenstand vermag 
Den tiefen Grund der Menschheit aufzuregen .... 


Es ist wie ein rückblickendes Selbstbekenntnis, ein Stück Selbstdarstellung 
des Dichters, wenn er fortfährt: 


Im engen Kreis verengert sich der Sinn, 
Es wächst der Mensch mit seinen größeren Zwecken. 


In diesem Wachsen zu den „größeren Zwecken“ hatte Schiller wieder- 
gefunden zu seinem Wort aus dem „Don Carlos“: „Sagen Sie / Ihm, daß er 
für die Träume seiner Jugend / Soll Achtung tragen, wenn er Mann sein 
wird...“ Er hatte seine revolutionären Jugendideen des Kampfes für die 
Volkssouveränität in einer veränderten Weise weitergeführt für die un- 
mittelbar drängenden, historisch notwendigen Schritte seines Volkes nach 
vorwärts, wie sie bei dem Kräfteverhältnis der Klassen in den deutschen 
Ländern real möglich wurden. Dabei hatte er sich die geistig-politischen Er- 
gebnisse der französischen Revolution, wie die Ideen der bürgerlich-demo- 
kratischen Nation und der Bauernbefreiung, für sein Schaffen als Dichter 
angeeignet, obwohl er die jakobinischen Methoden im Kampf um ihre Ver- 
wirklichung bis zuletzt nicht verstanden hat. 

Schiller folgte wieder seiner Mannheimer Forderung, den Pinsel der Dich- 
ter nur Volksgegenständen zu weihen. Wie bewußt, wie real denkend, wie 
unmittelbar politisch auf das deutsche Volk wirkend er seinen „Tell“ auf- 
faßte, bezeugt sein Brief vom 27. Oktober 1803 an Wilhelm von Wolzogen: 
„Ich... arbeite am ‚Wilhelm Tell‘, womit ich den Leuten den Kopf wieder 
warm zu machen denke. Sie sind auf solche Volksgegenstände ganz verteufelt 
erpicht, und jetzt besonders ist von der schweizerischen Freiheit desto mehr 
die Rede, weil sie aus der Welt verschwunden ist.“ Hier klingt wörtlich wie- 
der das Motiv an, das er fünf Jahre vorher seinem Reiterlied in „Wallen- 
steins Lager“ unterlegt hatte: 


Aus der Welt die Freiheit verschwunden ist, 
Man sieht nur Herren und Knechte.... 


Wir haben bei dieser Darstellung der geistig-künstlerischen Entwicklung 
Schillers etwas länger verweilt, um damit begründeter zu zeigen, wie er es 
dennoch verstand, sich wieder über die deutsche Misere zu erheben, über 


15 


seinen Zeitenlauf, als der humanistisch-patriotische Dichter der Freiheit für 
sein Volk und der Freiheit für die ganze Welt, aus der sie verschwunden war. 
Mit allen Fasern seines Fühlens und Denkens verwurzelt im Leben und in 
den Traditionen des eigenen deutschen Volkes, konnte er ein Kämpfer für 
die Freiheit aller Völker, ein Bürger der Menschheit sein. Über alle Kon- 
tinente, bis nach Amerika und Asien, strahlte sein Wort von den ewigen 
Rechten jedes Volkes, die unveräußerlich und unzerbrechlich sind wie die 
Sterne selbst. 

Auch in Schillers Denken und Schaffen während dieser Periode seiner 
hohen Meisterschaft, der letzten seines Lebens, ging sein inneres Ringen um 
die theoretisch schon erkannten und praktisch gemeisterten Positionen seiner 
objektiven, realistischen Gestaltungsweise weiter. Der reaktionäre Druck 
seiner Umwelt und die immer wieder drohende Ungnade des Weimarer 
„Musenfürsten“ zwangen wohl den Dichter im Jahre 1801, in seiner nieder- 
ländischen Geschichte die Stellen gegen die Inquisition zu streichen, und sie 
rangen ihm auch im „Tell“ Konzessionen an den höfischen Geschmack ab. 
Diese Spuren der deutschen Misere sind jedoch nur Nebenzüge in Schillers 
späten Werken; sie verändern nicht ihren Hauptzug, daß in ihnen nunmehr 
die einfachen Menschen und die Volksmassen als die entscheidende ge- 
schichtsbildende Kraft die Bühne der Kunst wie des Lebens betreten haben. 

Es sind und bleiben die von Schillers Dichterhand geschaffenen Menschen, 
in denen sich die Freiheitsgedanken des Volkes verkörpern, die seinen 
Dramen den Zugang zu den Herzen der Nation geöffnet haben und immer 
öffnen werden. In seinen positiven Helden, lebendigen Menschen mit ihren 
Gefühlen und Gedanken, mit ihren Stärken und Schwächen, mit ihrer Kraft, 
ihrer Empörung und ihrer starken Moral, sind die edlen Gefühle und die 
schönsten patriotischen Hoffnungen unseres Volkes Gestalt geworden. Und 
es sind die nicht weniger echt gestalteten negativen Gegenspieler, die zu ihnen 
im gesellschaftlichen und menschlichen Konflikt stehen: Franz Moor, Präsi- 
dent von Walter, Hofmarschall von Kalb, der Schreiber Wurm, König Phi- 
lipp, der Herzog von Alba, der Großinquisitor, der alte Octavio Piccolomini, 
Geßler und die anderen Dunkelmänner in ihrer verschiedenen. Erscheinung, 
die ebenso für den genialen Menschenbildner Schiller zeugen. 

Wer könnte in unseren Tagen Schillers Werke wirklich bis auf den Grund 
ihres Geistes erleben, ohne daß durch die Gewalt dieses Erlebens vor seinem 
geistigen Auge die westdeutschen Nachfahren der Alba, Questenberg und 
Geßler erstehen, die Richter, Henker und Generäle des deutschen Faschis- 
mus von gestern, die heute dazu ausersehen sind, alle Deutschen, die den 
humanistischen Geist oder gar die weltverändernden Ideen des sozialisti- 
schen Humanismus verfechten, genauso wütend zu verfolgen, wie einst zu 
Schillers Zeiten feudale und klerikale Gewalthaber die Vorkämpfer des 
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bürgerlichen Fortschritts und Humanismus verfolgt haben?! Kein drama- 
tischerer Konflikt deutscher Menschen, kein größerer Gegenstand zur Be- 
handlung ist denkbar für die Nationaldichter der Gegenwart, „soll sie des 
Lebens Bühne nicht beschämen“. 


Vom humanistischen Menschenbild Schillers, das aus den dramatischen 
Konflikten seines Zeitalters hervorwächst, führen viele innere Verbindungen 
zu dem neuen Menschenbild des sozialistischen Humanismus in unserem 
Jahrhundert. So besitzt der Bühnendichter niemals veraltende Lehren zu einer 
wirklich dramatischen und wirklich menschlichen Gestaltungsweise, die auch 
in unseren Tagen glücken wird, wenn er Schillers und Goethes kunst- 
ästhetische Prinzipien des Realismus beachtet und nach unseren neuen sozia- 
listischen Erkenntnissen anwendet. Möge dieses Schiller-Jahr 1959 deshalb 
dazu dienen, daß die deutschen Dichter und Künstler in der geistigen 
Schatzkammer unseres Volkes das reiche kunsttheoretische Erbe Schillers und 
Goethes, Lessings, Winckelmanns, Herders und Wielands wiederentdecken! 

Besinnen wir uns im Ringen um eine nationale humanistische Kunst in 
ganz Deutschland und um eine Kunst des sozialistischen Humanismus in der 
Deutschen Demokratischen Republik darauf, daß sich Schillers und Goethes 
Zusammenarbeit gerade in der gemeinsamen Gegnerschaft gegen alles 
Nebelhafte, Verschwommene, Unkonkrete, Abstrakte, Lebensfremde und 
Lebensfeindliche in der Dichtung und Kunst besiegelt hat! Zu Schillers ent- 
scheidenden ästhetischen Kriterien gehört die Forderung nach der absoluten 
Bestimmtheit des Gegenstandes, den der Dichter und Künstler künstlerisch 
gestalten will. Zugleich war er dafür, „bei einem neuen Stoff die Form neu 
zu erfinden“, und so wollte er keine starre Enge, keinen Stillstand in der 
Entwicklung der Kunstformen, sondern „sich den Gattungsbegriff immer 
beweglich erhalten“. In der Reife seiner Jahre schrieb Schiller die Erkenntnis 
nieder, daß „die Kunst etwas Reelles und Objektives will“, sie „kann sich 
nicht bloß mit dem Schein der Wahrheit begnügen; auf der Wahrheit selbst, 
auf dem festen und tiefen Grunde der Natur errichtet sie ihr ideales Ge- 
bäude“, 

Und schon weit früher, in seiner Kritik an den Gedichten Gottfried August 
Bürgers im Jahre 1791, hatte Schiller als Wegebahner einer Literatur der 
Nation sich auch gegen alles Platte, Unkünstlerische und Primitiv-Naturali- 
stische gewandt, indem er nachwies, wie grundfalsch es sei, „daß bei Ge- 
dichten, welche für das Volk bestimmt sind, von den höchsten Forderungen 
der Kunst etwas nachgelassen werden könnte“. Schiller verlangte deshalb 
von dem Volksdichter die „glückliche Wahl des Stoffs und höchste Simplizi- 
tät in Behandlung desselben“, also den richtigen Griff ins Leben und höchste 
Einfachheit. Vom wahren Kunstwerk forderte er, daß es auf das Volk wie 
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auf den Kenner wirke. Die vollendete Dichtung stelle nicht dar, was ein 
einzelner Mensch wirklich so empfindet, sondern „was alle Menschen ohne 
Unterschied mitempfinden müssen“. 

Schillers ästhetische Erkenntnisse und vor allem seine realistische künst- 
lerische Praxis sind auf solche Weise wahrhaft modern für den sozialistischen 
Künstler, gerade weil sie im tiefsten geistigen Gegensatz stehen zu dem spät- 
bürgerlichen Modernismus mit seiner Flucht in die lebens- und kunstfeind- 
liche Abstraktion. Unsere Dichter, Bildhauer, Maler und Komponisten, die 
aufgerufen sind, das Antlitz der neuen, sozialistischen Menschen künstlerisch 
zu gestalten, mit der Waffe ihrer Kunst jenes „menschliche Jahrhundert“ ver- 
wirklichen zu helfen, das für den Jenenser Professor Schiller nur Vision und 
Utopie sein konnte, - sie finden in Schiller einen geistigen Wegbereiter auch 
zu der künstlerischen Gestaltung der fortgeschrittensten Menschen unseres 
Zeitalters. Durch den neuen, vom Geist des Sozialismus durchdrungenen 
Realismus werden sie befähigt, das sozialistische Menschenbild zu formen 
in der Dichtung, in der Malerei, in der Bildhauerei und in der Musik — und 
je besser sie höchste Einfachheit und höchste Kunst miteinander vereinen, 
desto mehr werden sie wahre Meisterschaft erringen und an die Herzen 
unseres Volkes rühren. 

Dieses Wort an die Dichter und Künstler unserer Zeit soll bekunden, 
welch eine lebendig-aktuelle Bedeutung das allseitig verstandene Erbe 
Schillers für den Kampf um eine humanistische Kultur im ganzen Deutsch- 
land und zugleich für die sozialistische Kulturrevolution in der Deutschen 
Demokratischen Republik besitzt. Schiller ist mit dem Künstler, der seinen 
Pinsel den neuen Volksgegenständen weiht, der die Kluft zwischen Kunst 
und Leben schließt, indem er sich mit der großen Schar von Menschen, die 
begonnen haben, sozialistisch zu arbeiten, sozialistisch zu lernen und sozia- 
listisch zu leben, in einem schöpferischen gegenseitigen Geben und Nehmen 
zusammenfindet. Schiller ist mit allen, die tagtäglich in unserer Republik 
gemeinsam arbeiten für den kulturellen Aufstieg unseres ganzen Volkes. 
Schiller ist mit uns in diesem geistigen Befreiungsprozeß, in dem der arbei- 
tende Mensch in seiner sozialistischen Entwicklung vom Ich zum Wir gleich- 
zeitig zu einer bewußt handelnden, freien, voll mitverantwortlichen und 
allseitig entwickelten Persönlichkeit emporwächst. 


Vor kurzem hat eine große westdeutsche Zeitung spöttisch bemerkt, in den 
Vorschlägen des Ministerpräsidenten der Sowjetunion, Nikita Chruschtschow, 
auf allgemeine und vollständige Abrüstung, lebten in einer merkwürdig ver- 
wandelten Form die humanitären Ideale des 19. Jahrhunderts fort, deren sich 
der Bolschewismus bemächtigt habe. Es gehört zum Thema einer wahrhaften, 
einer humanistischen Schiller-Ehrung, wenn wir darauf antworten: Ja, bei uns, 
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im neuen Weltbund der sozialistischen Völker von der Elbe bis zu den fernen 
Küsten Ostasiens, deren Vertreter sich auch zu dieser Schiller-Ehrung hier 
versammelt haben, leben nicht nur die humanistischen Ideale des 19., sondern 
auch die des 18. Jahrhunderts tatsächlich in der verwandelten Form weiter, 
wie es den Erfahrungen, den Erkenntnissen und den Verwirklichungsmög- 
lichkeiten unseres Jahrhunderts entspricht. Für uns Sozialisten haben Lessing, 
Winckelmann und Herder, Kant, Fichte und Hegel, Schiller und Goethe 
nicht vergeblich gelebt. Wir setzen alles Humanistische, alles wahrhaft Natio- 
nale und Menschliche in ihren Ideen fort und verwirklichen es im Leben 
unserer befreiten Völker. 

Wenn einst Immanuel Kant sich zu dem „Traum vom ewigen Frieden“ 
erhob und Friedrich Schiller in seinem „Lied an die Freude“ jubelnd ver- 
kündete: „Alle Menschen werden Brüder“, so ist heute eine Macht auf Erden 
erstanden, nicht mehr ein Traumbild: die Macht der Sowjetunion und aller 
sozialistischen Länder, verbunden mit allen Menschen guten Willens, die das 
Kräfteverhältnis in der Welt bereits so verändert hat, daß jetzt alle realen 
Möglichkeiten gegeben sind, einen dauerhaften Frieden zu erringen. 

Wenn einst Johann Gottlieb Fichte eine Humanität forderte, „begründet 
in der Gleichheit alles dessen, was ein Menschengesicht trägt“, und Friedrich 
Schiller in einem seiner letzten Gedichte forderte: „Raum für alle hat die 
Erde“, so bezeugt heute die Realität des Weltsystems der sozialistischen 
Staaten weithin sichtbar die sozialistische Brüderlichkeit, begründet in der 
Gleichheit der Menschen aller Rassen und Hautfarben - und zugleich ver- 
kündet der Aufbruch der Völker Asiens, Afrikas und Lateinamerikas, daß 
das Beispiel der sozialistischen Freiheit eine Weltenwende auf allen Konti- 
nenten herbeizuführen begonnen hat. 

Wenn einst Friedrich Schiller so schwer gelitten hat an der Kluft zwischen 
Ideal und Leben, die ihm in der deutschen Misere seiner Zeit unüberbrück- 
bar schien, wenn die Selbstentfremdung des Menschen schon im aufsteigen- 
den Kapitalismus in dem Dichter die Sehnsucht nach einer harmonischen 
Gesellschaft ohne Klassenspaltung weckte, so ist es heute unsere neue sozia- 
listische Gesellschaft, geführt von der Arbeiterklasse, die diese Kluft zwi- 
schen Ideal und Wirklichkeit, zwischen Kunst und Leben für immer schließt, 
und die in ihrem weiteren Übergang zur kommunistischen Gesellschaft auch 
Schillers Traum einer harmonischen Gesellschaft ohne Klassenspaltung ver- 
wirklichen wird. 

Wenn einst Friedrich Schiller verzweifelt einen Ausweg im „Reich des 
schönen Scheins“, in der ästhetischen Erziehung von wenigen, miteinander 
verschworenen, fortgeschrittenen Menschen suchte und Johann Wolfgang 
Goethe die „pädagogische Provinz“ schaffen wollte, um einige erlesene Gei- 
ster zu humanistischer Bildung zu führen, so steigt heute in unserer Republik, 
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dank der Arbeiter-und-Bauern-Macht, das ganze Volk zur gebildeten Nation 
auf - und es wird in diesem Aufstieg, in dem aller Reichtum der Kultur in 
sein alltägliches Leben eingeht, auch stetig seinen Kunstgeschmack veredeln 
und alle seine künstlerischen Talente zur vollen Entwicklung in Freiheit 
setzen. 

Wir haben nicht die Absicht, Schiller rückwirkend zu einem Sozialisten zu 
machen, der er zu seiner Zeit und nach seinen ideellen Möglichkeiten nicht 
sein konnte. Er war der am meisten politische Verkünder der humanistischen 
und nationalen Ideen des aufsteigenden deutschen Bürgertums, und da er ein 
überragendes Genie der Menschheit war und viel menschliche Wahrheit zu 
gestalten verstand, erreichte er weite Ausblicke über seine Zeit und ihre ge- 
sellschaftlichen Grenzen in die Zukunft. So sind wir, die Macht des soziali- 
stischen Humanismus auf deutschem Boden, die berufenen Erben seines 
Werkes, das wir bewahren, pflegen und zum unlöslichen Teil unseres neuen 
kulturvollen J.ebens machen. Wir sind für die ganze deutsche Nation die 
Kämpfer für die edlen Freiheitsgedanken dieses großen humanen Patrioten. 

Wir ehren und feiern an seinem 200. Geburtstag unseren Friedrich Schiller, 
indem wir eintreten für die Einheit und Freiheit eines friedlichen Deutsch- 
land, ohne Atomwaffen und Raketen, für ein menschliches Deutschland in 
einer menschlichen Welt. 

Wir ehren und feiern unseren Friedrich Schiller, indem wir arbeiten für 
das Wahre, Gute und Schöne, für die sozialistische Zukunft, die bei uns be- 
reits begonnen hat. 

Wir ehren und feiern unseren Friedrich Schiller, indem wir uns von ihm 
beflügeln und erheben lassen in all unserem Denken und Fühlen, in all un- 
serem Leben und Handeln für die neue sozialistische Epoche der Menschheit, 
die auch er vorausgeabnt hat, als er seine Mitwelt und alle nachlebenden 
Generationen rief zu der Vereinigung „in einem Bund der Wahrheit, in 
einem Strom des Lichts“: 


Erhebet euch mit kühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf, 

Fern dämmre schon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf! 
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Paul Wiens 


EIN DENKMAL FÜR DASCHA 


Szenisches Oratorium Musik: Wolfgang Schoor 


Unseren Gefährtinnen 
zur 50. Wiederkehr des internationalen 
Franentages. 


Die Chöre zu beiden Seiten der dunklen Stufenbühne. Die Solisten treten jeweils 
neben den Fremdenführer in die Mitte. Daschas Stimme kommt aus dem Chor. - Die 
Breitwand tür die Projektionen: der helle Hintergrund, das hohe Filmfirmament, vor 
dem Chöre und Solisten nur im Schattenriß sichtbar sind (siehe die Anmerkung am 
Schluß des Oratoriums). 


l. WARNUNG UND EINFÜHRUNG 


Der Fremdenführer 


Ehe wir eintreten, 
ehe wir die Geschichte betrachten, 
spreche ich, der Fremdenführer, eine Warnung aus: 


Noch ist Zeit. 

Es sollen die Leute hinausgehn, 

die nicht teilnehmen mögen an Leidenschaft anderer. 
Und es sollen hinausgehn, 

die nicht denken mögen vor Denkmälern. 

Und es sollen hinter uns bleiben die, 

denen ein fremdes Angesicht fremd bleibt. 


Also: 
Ich öffne das Tor zu einem Denkmal für Dascha. 


Das Denkmal ist unsichtbar 

und tot ist Darja Matwejewna. 

Kein Denkmal ist da 

und nicht mehr unter den Lebenden 

Darja Matwejewna Tischkina, geborene Sidorenko. 
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Chor 


Wir aber behaupten mit vielen Stimmen: 

die Starke, die Zärtliche, die Wenigbemerkte, 

die Hingegangene ist lebendig in vielen. 

Dascha lebt in den Herzen der Einfachen, 

die sie lieben. 

Die Unbekannte, 

deren Schicksal nicht sonderbar war, sie wirkt weiter, 
Sonne allmächtige in der Tage Grau. 


Wir aber behaupten mit vielen Stimmen: 

die Starke, die Zärtliche, die Wenigbemerkte, 

die Hingegangene ist lebendig in vielen. 

Dascha lebt in den Herzen der Einfachen, 

die sie lieben. 

Die Unbekannte, 

deren Schicksal nicht sonderbar war, sie wirkt weiter, 
Sonne allmächtige in der Tage Grau. 


ü. BEERDIGUNG ANSDER WOLGA 


Der Fremdenführer 


Als erster erhebe die Stimme der Fremdeste. 
Werner Hagensee, ein deutscher Student in Moskau. 
Ein junger Mensch, gekommen von weit her, 

und der sah, wie man sie hintrug, nur zufällig. 

— Werner Hagensee! 


Werner Hagensee 


Ich habe die Beerdigung gesehn, nur zufällig. 
Wir fuhren im Juli siebenundfünfzig, 

wir, die Studenten des fünften Semesters 

der Planökonomischen Hochschule, 

wir, Russen, Ukrainer, Tadschiken, 

wir, Deutsche, Polen, Ungarn, 
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wir, Chinesen und Jugoslawen, 
zum Praktikum nach Prossetschino. 


Ich arbeitete im Leichtmetallkombinat. 
Ich wohnte in Prossetschino, 

eine Lastwagenstunde vor der Stadt, 
in Prossetschino an der Wolga. 


Der Fremdenführer 


Noch einmal, Werner Hagensee, noch einmal! 
Damit alle verstehn, daß der Zufall 

deiner Begegnung mit Dascha, 

daß der Zufall untertan ist 

den Gesetzen der Zeit, der unseren. 


Werner Hagensee 


Ich habe die Beerdigung gesehn, nur zufällig. 
Wir fuhren im Juli siebenundfünfzig, 

wir, die Studenten des fünften Semesters 

der Planökonomischen Hochschule, 

wir, Russen, Ukrainer, Tadschiken, 

wir, Deutsche, Polen, Ungarn, 

wir, Chinesen und Jugoslawen, 

zum Praktikum nach Prossetschino. 


Ich arbeitete im Leichmetallkombinat. 
Ich wohnte in Prossetschino, 

eine Lastwagenstunde vor der Stadt, 
in Prossetschino an der Wolga. 


Chor 
Kennt ihr die Wolga, die offen hinströmende. breite? 


Die Wolga mit hohem Ufer und niederem Ufer? 
Die Wolga, die Dascha so liebte? 


Die Wolga mit ihren Städten und Schiffen... 
Die alte Wolga, die junge Wolga, 
das Mütterchen, die Geliebte... 


Wolga! Strom unter Strömen, 
die fröhlichen Werke der Menschen tragend 
und ihre Trauer auch, menschliche! 
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Wolga, offen hinströmende, breite! 
Wolga, sowjetischer Strom, 
Dascha du, Starke und Zärtliche! 


Werner Hagensee 
Ich habe die Beerdigung geschen. 
Vier Männer trugen den oflenen Sarg 
nach dem Brauch dort. 
Ihr Vater war dabei, 
der Vater der Toten, 
ein großer grauer Bärtiger. 


Über dem offenen Sarg 

war die rote Fahne gebreitet 
nach dem Brauch dort. 

Ihr Gesicht war frei, 

das lächelnde Antlitz der Toten, 
das Gesicht einer jungen Frau... 


Chor 
Nach neuem Brauch, 
wie es dir gebührt, Dascha, 
deckten sie dich zu, Genossin, 
mit der roten Fahne; 
nach altem Brauch, 
wie es dir gebührt, Tochter, 
trug dich der Vater zu Grabe. 


Werner Hagensee 


Ihr Gesicht war frei. So jung! 

Es war - ich erinnerte mich - 

es war wie jenes der Toten, das Lächelnde... 
Es war die Unbekannte von der Seine, 

die sanfte Maske, die keiner vergißt. 


Doch diese hieß Dascha. 

Ich dachte, sie muß fünfundzwanzig gewesen sein, 
sie war aber vierzig, 

vierzig Jahre alt im Sommer siebenundfünfzig. 
Und ihr Sohn schon fünfzehn, ein Mann fast. 
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So jung ihr Gesicht! 
Unvergeßlich! 
Ich dachte... 


Der Fremdenführer 


Du, ihr der Fremdeste, 

der sie nicht kannte und den sie 

nicht kannte - sprich nicht von ihrem Gesicht. 
Berichte 

die äußeren Dinge. 


Chor 
Von den Wolken sprich vor der Helligkeit. 
Von der staubigen Straße zum Friedhof. 
Von denen, die du sie begleiten sahst. 
Wer die anderen kennt, wird ihr nahe kommen. 


Dascha lebt in den Herzen der Einfachen, 
die sie lieben. Die Unbekannte, 

deren Schicksal nicht sonderbar war. 
Sonne allmächtige in der Tage Grau. 


Werner Hagensee 
Ich kannte sie nicht. 
Sie war krank geworden im Frühling, hörte ich. 
In Moskau wurde sie operiert, 
aber es wollte nicht werden mehr... 


Eine weite Bekanntschaft hat Dascha gehabt, hörte ich. 
Und ich sah: 

es gingen da hinter den Tragenden 

viele Arbeiter aus dem Kombinat 

und die Mädchen vom Technischen Büro 

und die vom Kolchos Prossetschino. 


Und ich sah: 

es begleiteten sie 

Leute, hergeflogen aus Leningrad, 
Freunde, hergeflogen aus Ostsibirien. 


Ferne und Nahe waren gekommen, sah ich. 
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Einer der Chefingenieure ging hinter ihr, 
die Komsomolzen begleiteten sie, 

und es hinkte 

hinter dem Sarge einer, der sie geliebt, 
erster Mann in der Formerei, 

Michael Tscherbakow, Mischa. 


Chor 
Einer von vielen, der sie geliebt, 
erster Mann in der Formerei, 


Michael Tscherbakow. 


Daschas Stimme 


Michael Tscherbakow, der mich geliebt... 
Mischa!... 


Werner Hagensee 
Ich ging ein-Stück Weges mit, 
dann blieb ich zurück. 
Vormittag war es, die Sonne brannte... 


Chor 
Tot ist Darja Matwejewnal 
Nicht mehr unter den Lebenden 
Darja Matwejewna Tischkina, geborene Sidorenko. 


Gebettet am niederen Ufer 
der Wolga dicht bei Prossetschino, 
der Wolga, der offen hinströmenden, breiten. 


Wolga mit hohem und niederem Ufer, 
Wolga, sowjetischer Strom, 
Dascha du, Starke und Zärtliche! 


Ol. "RINDZSDERZREVOEBRTION 


Der Fremdenführer 
Bedenkt, 
ehe wir weitergehen, 
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ehe wir nähertreten, 
ehe wir tiefer fragen: 
Nun beginnt die Erinnerung, 
die so viele Farben hat, wie es Leute gibt. 
Trotzdem ist sie zu loben. 
Chor 
Wir singen dein Lob, Erinnerung! 
Willkommen, gewaltige 
Kampfgefährtin, beflügelte Sammlerin, 
dreifaltig hilfreiche Erinnerung: 
— die du der Welt uns verbindest, 
— uns einhauchst den Atem der Zeit 
— und liebend uns vorträgst 
die Ballade des einfachen Lebens. 


Der Fremdenführer 


Den Nächsten ihr rufe ich, 
den Vater, den grauen Bärtigen. 
Matwej Sidorenko, berichte! 


Matwej Sidorenko 
Dascha, meine Tochter, ist im April geboren, 
eben in dem Jahr, zwischen der Kleinen 
und der Großen... 
Ech, man scherzt auch aus Bitterkeit! 
Das Jahr Siebzehn war’s. 
Ech, das Siebzehnte Jahr... 


Männerchor (leiser Marsch) 


Im Siebzehnten Jahr, in der Still, im April 

gebar Matwejs Weib ihm ein Kind. 

Da war noch nichts gewonnen und noch nichts verloren, 
’s wurden ja jederzeit viele Kinder geboren, 

die heut nicht mehr lebendig sind. 


Im Siebzehnten Jahr, in der Still, im April 
aus dem hungrigen Petrograd - 
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die Arbeiter-, Soldaten- und Matrosenräte 
trugen Lenins Thesen in die Dörfer und Städte 
und machten die Gewehre parat. 


Im Siebzehnten Jahr, im April, im April, 

nährten wir in der Still einen Sohn - 

den, der lebt und der zeugt, und den alle kennen 
und mit Vornamen „Roter Oktober“ nennen 

und mit Nachnamen „Revolution“! 


Matwej Sidorenko 


Chor 


Ich bin Ukrainer. 
Daschas Mutter, meine Warwara, 
ist ein gutes Weib gewesen, eine Russin. 


Ich war auf See, als sie das Kind austrug. 
Wir liefen Kronstadt an, 
da war es schon geschehn: Sowjetmacht! 


Nichts für ungüt, 
wir hatten noch zu tun, eh wir 
mit Generals- und Interventenpack fertig wurden... 


Wir hatten ja damals keine richtige Ehe: 
Warwara rackert sich ab auf dem Dorf, 
ich dien in der Roten Flotte. 


Einmal in sechs Jahren war ich bei ihr. 
Daraus ist uns ein Sohn gekommen: 
Alexej — gefallen einundvierzig vor Sewastopol.... 


Eine hungrige Zeit für die Kinder, ech...! 
Warwara hat sie durchgebracht. 
Ist ein gutes Weib gewesen, meine Warwara. 


War ein gutes Weib, seine Warwara, 
eine gute Mutter den Kindern. 


Io 
Der Fremdenführer 


Ein Danklied der nie erlahmenden 
Kraft allen Menschenvolks! 


Männerchor 


Wir verneigen uns vor euch, Gefährtinnen, 
ihr, aller Matwejs Warwaras, 
ihr, aller Daschas Mütter! 


Wir verneigen uns vor den guten Frauen, 
den harten, hochherzigen Helferinnen, 
den Hüterinnen der heiteren Zukunft. 


Wir verneigen uns vor den Bescheidenen, aber 
deren Liebe flammt, vor den unbesiegbaren 
Gründerinnen des Friedens! 


Matwej Sidorenko 


Ich danke dir, gute Warwara. 


Männerchor 


Wir danken dir, Matwejs Warwara, 
gute Mutter den Kindern! 


II 
Matwej Sidorenko 
Ich nahm sie alle nach Leningrad, 
erst als die Volksmacht wir gefestigt, 
erst als an neuer Front mit der Neuen 
Ökonomischen Politik wir das Sprungbrett 
richteten für die großen Pläne. 


Der Fremdenführer 
Und Warwara? 


Matwej Sidorenko 
Warwara ist ein Jahr später mir weggestorben 
- ech, Warwara! -, obwohl sie fest auf den Beinen war 
und breit in den Hüften, nicht so ein 
mageres Hühnchen wie Dascha.... 
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Der Fremdenführer 


Und Dascha? 


Matwej Sidorenko 


Chor 


Dascha - die war vielleicht eigensinnig! 

Ein Revolutionskind, na! 

Dabei ein zärtliches Mädchen, fleißig, aufgeweckt - 
nur: immer was Neues anfangen, 

keine Ruhe im Kopf... 


Ein Revolutionskind! Immer 
Neues beginnen, keine Ruhe im Kopf! 


Matwej Sidorenko 


Dascha - 

sie half mir damals, 

den Sohn erziehn, Alexej, gefallen 

im Vaterländischen Krieg vor Sewastopol.... 
Nun also auch Dascha, ech... .! 


Ich, Matwej, 

bin grau jetzt, hab 

meinen Dienst in der Hafenverwaltung, 
nahm Lenja zu mir, den Enkel, 

mager wie sie, aber kräftig... 


Ech, Daschenka, wozu?! 
Sterben - solche Dummheiten ...! 


Stürmischer Chor 


Wir erkennen den Tod nicht an! 

Nicht sein Schweigen und nicht seine Ruhe! 
Wer barfuß geht, der soll Schuhe 

haben! Und wer hungert, der soll hier 
essen! Wer sehn will, dem geben wir 
unendliche Horizonte für seine 

Augen! Die Sonne glühe 

immer - und immer auf neue Mühe! 
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Wir sind unterwegs. Sturm! Wir erkennen 

den Tod nicht an, brennen 

die Brücken hinter uns ab! Kein Schweigen, 

kein Dulden! Die Welt uns zu eigen! 

Krieg dem Tod! Wir heben 

die rote Fahne: Friede dem Leben! 

Unruh jeder Hand, jedem Hirn, jedem Herz! 

Keine Grenzen Lebendigem! 
Vorwärts! 


IV. KOMSOMOLZEN 


Der Fremdenführer 
Dascha lebt, lebt, lebt! 

Chor 
Dascha lebt in den Herzen der Einfachen, 
die sie lieben! 


Der Fremdenführer 


Von Dascha zu zeugen 

haben wir mächtige Spiegel und 
Strahlen, durchdringender 

als jene im Kosmos, nämlich: 
die Augen der Liebenden! 


Junger Chor 


Strahlen, durchdringender 
als jene im Kosmos: 
die Augen der Liebenden! 


Der Fremdenführer 


Fedor Polownikow! 


Hier. 


Der Fremdenführer 
Wer bist dur Was weißt du? 
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14 
Fedor 
Dascha kenn ich! Und ob ich sie kenne! 
Ich - der erste Mann dieser unmöglichen Frau! 
Jawohl, ich, Fedor Polownikow! 


Heute bin ich Advokat in Mahatsch Kala. 
Jawohl, hab die Schulbank gedrückt noch einmal, 
hab den Kopf angestrengt und benutz ihn... 


Was aber war ich früher? Ich sag’s euch: 
neunzehnfünfunddreißig war ich zwanzig Jahre alt, 
jawohl, schon damals ein Prachtkerl! 


(Junger Chor: Kritisches Gelächter.) 


Fedor 
Bescheidenheit ist nicht meine Sache. 
Komsomolsk hat Fedor mitgebaut, 
wenn euch das ein Begriff ist, jawohl, 
unsern Fernen Osten industrialisiert! 


Und wen traf dort Fedor, der Komsomolze? 
Die Komsomolzin Darja Sidorenko! 
Schlank und frisch und begeistert, 

jawohl, eine Augenweide! 


Sie kam als technische Zeichnerin. Aber 

die ersten zehn Monate ging sie wie alle 

mit Beil und Schaufel der Taiga zu Leibe, jawohl! 
Die Jungs schielten alle nach Dascha, dem Äpfelchen! 


Junger Chor 


Die Komsomolzin Darja Sidorenko, hei! 
Schlank und frisch und begeistert, hei! 

Hei, hei, Dascha, das Äpfelchen, Äpfelchen! 
Dascha Sidorenko, das Äpfelchen, hei! 


Die Komsomolzin Darja Sidorenko, heil 
Wen von uns wird sie nehmen, hei?! 

Hei, hei, Dascha, das Äpfelchen, Äpfelchen! 
Dascha Sidorenko, das Äpfelchen, heil 
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15 
Fedor 
Ich frage sie - nicht beim Mondenschein: 
„Wie ist es mit uns? Du und ich, Dascha?“ 
Sie schaut mir in die Augen... 
Einen Blick hatte sie! 


Gut, sie macht auch nicht viel Federlesens, 
heiß, das war sie - jawohl! 

Sie schaut mir in die Augen... 

Und: — Standesamt. Komsomolzenhochzeit! 


Ein Rufer 
Komsomolzenhochzeit! 


Junger Chor und Daschas Stimme 


Rollt unser Zug nach Osten, ihr Jungkommunisten, 
öffnen sich neue Welten unsren Träumen. 

Uralte Wildnis! - Freie Heimat 

sollst du uns werden: 

Erden, 

fruchtbar, und Städte und Kinder im Grün der Bäume. 


Anders als eh träumen Liebende heut, 
kühn unter anderem Sterne. 

Anders und früh erwachen sie, 

und sie drängen in morgenklare Ferne. 


Rollt unser Zug nach Osten, ihr Jungkommunisten, 
öffnen sich neue Welten unsren Träumen. 

Uralte Wildnis! - Freie Heimat 

sollst du uns werden: 


Erden, 
fruchtbar, und Städte und Kinder im Grün der Bäume. 


Stimmen 

— Bitter! Bitter! 

— Küßt euch, Kinder! 

- Dascha, Fedja! Bitter, bitter! 
Fedor 


Lacht mit mir, Freunde! Trinkt auf die Kraft aller Jugend! 
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Tanzen, ja tanzen wollen wir bis morgen! 

Unser die Zukunft! - Komsomolzen, 

unser das Leben! 

Geben 

wir doch der Welt ein Gesicht ohne Runzeln und Sorgen! 


Daschas Stimme 


Anders als eh träumen Liebende heut, 
kühn unter anderem Sterne. 

Anders und früh erwachen sie, 

und sie drängen in morgenklare Ferne. 


Fedor und Daschas Stimme 


Junger Chor 


Lacht mit uns, Freunde! Trinkt auf die Kraft aller Jugend! 
Tanzen, ja tanzen wollen wir bis morgen! 

Unser die Zukunft! - Komsomolzen, 

unser das Leben! 

Geben 

wir doch der Welt ein Gesicht ohne Runzeln und Sorgen! 


Keine Gewalt ist mächtiger als unsre Liebe. 

Wir sind der Stahl, der glüht, und wir — das Feuer! 
Flammendes Heute! - Unsrem Plane 

mußt du dich beugen, 

zeugen: 

Zeiten des Friedens und fröhlicher Abenteuer! 


Anders als eh träumen Liebende heut, 
kühn unter anderem Sterne. 

Anders und früh erwachen sie, 

und sie drängen in morgenklare Ferne. 


Keine Gewalt ist mächtiger als unsre Liebe. 

Wir sind der Stahl, der glüht, und wir - das Feuer! 
Flammendes Heute! - Unsrem Plane 

mußt du dich beugen, 

zeugen: 

Zeiten des Friedens und fröhlicher Abenteuer! 
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16 
Der Fremdenführer 


Weiter, weiter! 
Was weiter, Fedor Polownikow? 


Ein Rufer 
Berichte, Fedja! Sag die Wahrheit! 


Fedor 
Ach, was weiter?! Nachher... wurde es ungemütlich. 


Dascha stellte Ansprüche, jawohl! 
Nicht etwa kleinbürgerliche, leider nicht! 
Aber Kultur verlangte sie, Seele, Zartgefühl... Puhl 


Stimme 
— Sieh einmal an, Fedor, der Prachtkerl! 


— Hört den seltsamen Komsomolzen! 


(Junger Chor: Kritisches Gelächter!) 


Fedor 
Wir kommen heim, ich bin müde, trink eins... 


Stimmen 
— Und noch eins! Und noch eins!... 


Fedor 
... Und Dascha wird wild: „So nicht! So nicht!!“ 


Ach! Bin ich etwa grob gewesen?! Jung war ich... 
Ich war ja versöhnlich - aber Dascha, 

Dascha war unversöhnlich! Meine erste Liebe, ach, 
hat sich scheiden lassen, 

ach, noch eh unser Kind geboren war... 


Nun, ich blieb ohne sie, bin anders geworden, 
glaubt mir, und weitergekommen. - Aber 

sie sitzt mir wie ein Stachel im Herzen, 

Dascha, die Unversöhnliche.... ein Leben lang! 


Stimmen : k SE } 
- Die Komsomolzin Darja Sidorenko, hei! 


- Hei, heil Dascha, das Äpfelchen! 
- Dascha, die Unversöhnlichel 
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17 
Ein Rufer 
Unversöhnlich wie Dascha, vorwärts, junge Garde! 


Junger Chor 


Der Wasser Beruf ist - zu fließen; 

der Erde Geschäft: sich zu drehn; 

die Sache der jungen Gardisten: 

im Sturmschritt ins Morgen zu gehn! 

Was zögert die Zeit? Komsomolzen, 

folgt der Fahne rot rauschendem Tuch! 

Millionenverband, stoß als Bolzen 

nach vorn! - Doch, das ist nicht genug. 
Das Weltall - wie Wäsche wring’s! 
Der Wanzen die Welt erwehre! 
Befiehl zu fliegen mehr links, mehr links 
der ganzen irdischen Schwere! 


Bataillone, brecht ein in die Bücher, 
daß sich biege der Buchstaben Bug! 
Des Bewußtseins Bebauer und Pflüger, 
nach vorn! Doch das ist nicht genug. 
Hoch über die höchste der Schranken 
schwing, ja schwing dich in schraubendem Flug! 
Mit neuem Gefühl die Gedanken 
wühl auf! - Doch, das ist nicht genug. 
Das Weltall -— wie Wäsche wring’s! 
Der Wanzen die Welt erwehre! 
Befiehl zu fliegen mehr links, mehr links 
der ganzen irdischen Schwere !* 


V..BERICHTIDERZNACHBARIN 


18 
Der Freindenführer 


Und wir hören die Zeit vorüberrauschen 
und erfahren: 


* Beruht auf Übertragung und Bearbeitung des Gedichts „Die Junge Garde“ (1923) 
von Majakowski. 
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Einen Plan nach dem andern 
setzen sie sich und machen sie wahr - 
die Völker im Land der Räte. 


Wechselchöre 


Einen Plan nach dem andern 
setzen wir uns und machen wir wahr. 


Und es erblüht ein reicheres, freieres Leben... 


! 


Im Kampf, im Kampf, im Kampf erblüht es... 


I 


Für jede und jeden... 


Im Kampf und in harter Arbeit! 


Der Fremdenführer 


Wir hören die Zeit vorüberrauschen 
und erfahren: 


Großer Chor 


Im Kampf der Klassen, 
im heftigen Wettstreit, 
— geführt von unsrer Partei, Genossen, Kommunisten! - 
wird die Volksmacht gewaltig. 

Und es erblüht ein reicheres, freieres Leben 
für jede und jeden! 


Der Fremdenführer 


Wir hören die Zeit vorüberrauschen 
und wir sehen 

eine alte Frau 

will Zeugnis ablegen für Dascha. 
Sprich nur, Nachbarin! 


Die Nachbarin 


Zehn Jahre teilte ich die Wohnung mit ihr. 
Da wird man sich feind oder 
wie eine Verwandte. 
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Dascha kam zurück mit dem Kind 

zum Alten, zu Matwej nach Leningrad. 

Der war zu der Zeit noch stattlich, der Vater, 
sie — wie ein junges Mädchen. 


Sie zeichnete auf der Werft. Zu Hause 

las sie bis in die Nacht, versorgte 

den Alten, den Bruder, das Kind; — immer 
in Feuer und Unruh, die Daschal 


Nicht so hitzig, Daschenka! 

— hab ich ihr oft gesagt. 

Läufst und liest, bis es tagt! 

Sei gescheit! 

Arbeiten, lernen, denken: hat seine Zeit; 
und Ausruhen und ein wenig Fettansetzen: 
hat auch seine Zeit...! 

Heute ist heute! 

Kein hohles Glück von morgen borgen! 
Ist es nicht so, gute Leute? 


Aber darin war Dascha unweise 
wie diese ganze jüngere 
Generation. 


Daschas Stimme 


Tantchen, Tantchen! 

Es ist nur eine Zeit! 

Und wer nicht mit ihr geht, der 
stirbt bald vor Langerweilel 


Junger Chor 
Es ist nur eine, nur eine Zeit: 
Unsere Zeit! 
Liegt mit dem Gestern in Streit, 
hat am Heut nicht genug, 
Feuriges Glück in Eile! 
Und wer nicht mit uns geht, der 
stirbt bald vor Langerweile! 


Nachbarin 
Was sollte man darauf erwidern?... 


38 


Sie hätte ruhig, die Liebe, 

ein wenig dicker sein können... 

Gewiß: es fehlte ihr der Mann. 

Einen Gefährten braucht ja der Mensch... 


Feierlicher Chor 


Nachbarin 


Der Mensch braucht einen Gefährten, 
der Mann eine Frau, 

und die Frau einen Mann... 

Der Mensch braucht einen Gefährten 
zum Glücklichsein.... 


Das war so, seit je her, Daschenkal 
Und ist es nicht so, gute Leute?... 


20 


Der Fremdenführer 


Nachbarin 


Sprich nur, sprich weiter, Nachbarin! 
Lehre, Mütterchen, 
glücklichen Zeiten das Glücklichsein! 


Dann, im Dezember vierzig, 

klopfte sie abends an meine Tür: 

— Marfa Iwanowna, wir haben geheiratet. 
Sie sind herzlich eingeladen! - 

Ich wußte ja schon Bescheid: 

man hört doch, wer zu Besuch kommt... 


Es war der Lehrer Leonid Tischkin, 

aus dem Volk der Mordwinen, 

ein kluger und freundlicher Mann. 

Mit dem wäre Dascha, 

mehr als den einen Winter und Frühling, 
sicherlich glücklich gewesen ... 


(Vielstimmiger Aufschrei! Wildes Gelächter! 
Surren und Heulen - der Krieg!) 
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Echostimmen 


... Glücklich gewesen, 
glücklich gewesen... 


Der Fremdenführer 


Nachbarin! 
(Surren, Rattern, Trommeln!) 


Ruhige Stimme von fern 


Brüder und Schwestern! Genossen! 


Echostimmen 


Brüder und Schwestern! Genossen! 


Ruhige Stimme von fern 


Erhebt euch: 

zum Schutz des sozialistischen Vaterlandes! 

Erhebt euch: 

zur Verteidigung eurer Mütter, Frauen und Kinder! 


Echostimmmen 


Nachbarin 


— Hier! Hier! Hier! Hier... 
- Tod dem Hitlerfaschismus! 


Leonid Tischkin ging zur Armee, 

der Lehrer ging, die Kinder zu schützen. 
Der Alte, Daschas Vater, ging 

ins Arbeiterbataillon... 


Echostimmen 


... Glücklich gewesen, 
glücklich gewesen, 
glücklich gewesen... 
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Der Fremdenführer 


Wer - in unserer Zeit, da die Ausbeuter 
untergehn, tollwütig, 

trachtend nach allem Lebendigen — 

wer kennt den Krieg nicht? 
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Chor des kämpfenden Volkes 


Nachbarin 


Schritt, Schritt! Brüder, im Schritt! 

Wir nehmen dein Süßes und Bitteres mit. 

Wir sind die Mauer, die immer steht. 

Wir sind der Wind, der immer weht. 

Wir sind’s, die bluten, und wir sind der Stern, 
wir sind der Welt immer zeugender Kern: 


das Volk, das Volk, das Volk... 


Leningrad, belagert und blockiert... Ach! 
Und Dascha blieb in der Stadt, die kleine 
Tanja am Rock, ein neues Kind im Bauch... 


Sing, Daschenka, sing unsrer Tanja ein Wiegenlied! 


Daschas Stimme (Wiegenlied) 


Schnei, Schnee, schnei! 

Schlaf, mein Kind, in Ruh... 

Der böse Bumbum geht vorbei, 
su, su, su, 

der Schnee, der deckt ihn zu. 
Bajuschki baju... 


Schnei, Schnee, schnei, 
schlaf, mein weißer Wald. 
Viele Bäumchen in der Reih, 
su, su, su, 
wächst ein neues bald, 
und das bist du! 
Bajuschki baju... 


Chor des kämpfenden V olkes 


... Das Volk, das Volk, das Volk... 

Wir sind der Wind, der immer weht. 

Wir sind die Mauer, die immer steht. 
Schritt, Schritt! Bruder im Schritt! 

Wir nehmen dein Süßes und Bitteres mit... 


Das Volk, das Volk, das Volk... 
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Der Fremaenführer 


Wir hören die Zeit vorüberrauschen 
und erfahren: 


Nachbarin 
Tanja, die kleine Tanja ist tot. 
Nicht Hungers, denn wir hätten sie durchgebracht.. 
Lenja ist geboren in der belagerten Stadt, 
er heißt Leonid nach seinem Vater... 
Tischkin ist nicht zurückgekommen. 
Rufer 


-— Wir haben gesiegt! 
— Wir brachen dem Hitlerfaschismus das Genick! 


- (Chor: mächtig rollendes „Urra!“) 


Ruhige Stimme von fern 


Denen, die fielen, 

ein treues Gedenken. 

Dank denen, die siegten. 
Der Friede in unserer Hand. 
An die Arbeit, Genossen... 


Echostimmen 


(laut:) - Hier! Hier! Hier! Hier... 
(leise:) -.... Glücklich gewesen... glücklich gewesen . 


Nachbarin 


Noch zwei Jahre nach dem Krieg, 

ich erinnere mich genau, 

stand Dascha in meinem Zimmer, 

rote Flecke im Gesicht, und sie flüsterte: 


Nachbarin und Daschas Stimme (Duett) 


Marfa, ich bin nicht abergläubisch, 
aber als ich vorhin 

in den Spiegel blickte, 

da war auf einmal 

Lenjas Gesicht hinter meinem, 
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als schauten wir in den Spiegel 
zusammen wie früher... 


Vielleicht kommt er doch noch zurück... 


Feierlicher Chor 


Der Mensch braucht einen Gefährten, 
der Mann eine Frau, 

und die Frau einen Mann... 

Der Mensch braucht einen Gefährten 
zum Glücklichsein... 


Nachbarin 
Den Sohn hast du, Daschenka... 
Auch warten und weinen hat seine Zeit... 
Wohin, wohin, Ungeduld? 


Sie fuhr vom Alten fort, Daschenka... 
fuhr zur Arbeit ins Leichtmetall-Kombinat, 
fort von uns mit dem Kind nach Prossetschino. 


VL.-DIE AUGEN DER LIEBENDEN 


23 
Junger Chor 
Von Dascha zu zeugen 
haben wir mächtige Spiegel und 
Strahlen, durchdringender 
als jene im Kosmos, nämlich: 
die Augen der Liebenden! 


Der Fremdenführer 


Ich rufe einen von vielen, 
einen, der sie geliebt: 
Michael Tscherbakow. 


Michael 
In meinem Herzen lebt sie! 


Chor 
Dascha lebt in den Herzen der Einfachen, 


die sie lieben. 
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Michael 
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Als sie zu uns kam nach Prossetschino, 

sah ich sie. | 
Ich sah sie zeichnen für uns in der Formerei. 
Unsere Arbeit ist eine Kunst 

wie jede Arbeit. 

Wir arbeiteten zusammen, 

wir stritten und berieten und halfen uns. 
Unser Zorn im Kampf 

(weil doch jede Arbeit ein Kampf ist) 

und unsere Freuden waren gemeinsame. 
Ich sah sie und liebte sie. 


— „Darja Matwejewna“, sagte ich ihr, 
„ich liebe Sie, 
Ihre Augen, Ihren Mund, Ihre Hände...“ 


Daschas Stimme 


Michael 


Ach, Mischa! Die Beine sind es 
und der Leib, die mir Sorgen machen ... (Leises Lacher) 


Sie nahm meine Worte also nicht ernst, 
doch es war ihr angenehm, 

ihre Wangen glühten; sie war 

im Grunde eine ganz junge Frau. 

Ich sagte ihr: 

„Wo immer ich bin, Dascha, 

was ich auch betrachte oder anfasse: 
Sie sind mit darinnen, Daschenka, 

als wäre die Welt 

eine Hohlform für Ihr Gesicht! ... .“ 


Leiser Männerchor 


Darja, Dascha, Daschenka!.... 
... Als wäre die Welt 
eine Hohlform für dein Gesicht... 


Daschas Stimme 


Nur? (Leises Lachen) 
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Michael 


Volkschor 


Michael 


Volkschor 


Michael 


Volkschor 


Sie lachte, und wir küßten uns... 
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Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt! 
Wir nehmen dein Süßes und Bitteres mit, 
all deine Schmerzen und all dein Glück, 
nichts bleibt zurück, 
nichts bleibt zurück! 
Nehmen die stillen und schreienden Stunden, 
all deine Waffen und all deine Wunden, 
deine Liebe und deinen Zorn 
mit uns nach vorn, 
mit uns nach vorn! 


Dascha konnte sich nicht entschließen, 
mit mir zusammenzuziehen. 

Sie war schon krank - das nahm sie 
aus Kriegszeiten mit... Aber: 

keine Zeit für den Arzt! 


Was der Krieg zerschlug, 

richtet das Volk wieder auf. 

Neue Städte und neue Erden 

heben wir aus der Tauf. 

Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt! 

Es nimmt deine Waffen und Wunden mit 
das Volk, das Volk, das Volk!... 


Ich kannte sie zehn Jahre. 
Sie brannte und brannte! 
Für mich ist sie ein Licht, das nie verbrennt! 


Wir sind’s, die bluten, und wir sind der Stern, 
wir sind der Welt immer zeugender Kern 


das Volk, das Volk, das Volk!... 
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26 


Michael 
Sechs Jahre war sie im Kombinat, dann, dreiundfünfzig, 
fuhr sie mit unseren Komsomolzenbrigaden 
nach dem Osten... 


Junge Stimmen 


— Die Eisenbahnstrecke, die in Taschet 
abzweigt von der transsibirischen Magistrale, 
haben wir gebaut! 


—- Die Eisenbahnstrecke, die zu den neuen 
Abbauzentren für Eisen- und Uranerze führt, 
haben wir gebaut! 


Junger Chor 


Siebenhundert Kilometer 
durch die Sümpfe, über Berge... 
Wir wurden der Taiga Herr. 


Eine Hängebrücke, stählern, 
zwang die reißende Angora... 
Wir wurden der Wasser Herr. 


Michael 
Daschas Sohn blieb bei mir. Ich selber, 
was hätte ich nicht gegeben dort zu sein, 
mitsihr ee 
Das steife Knie war nicht hinderlich. Aber 
man brauchte mich in der Formerei... 


Dascha fuhr als technische Zeichnerin hin. 
Doch die ersten Monate, die schwersten, 
im Winter, 

hat sie als Köchin gearbeitet. 

Später übernahm sie die Bibliothek. 


Junger Chor 


Rollt unser Zug nach Osten, ihr Jungkommunisten, 
öffnen sich neue Welten unsren Träumen. 
Uralte Wildnis! - Freie Heimat 
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sollst du uns werden: 
Erden, 
fruchtbar, und Städte und Kinder im Grün der Bäume. 


Michael und Daschas Stimme 


Anders als eh träumen Liebende heut, 
kühn unter anderem Sterne. 

Anders und früh erwachen sie, 

und sie drängen in morgenklare Ferne... 


Junger Chor 


Rollt unser Zug nach Osten, ihr Jungkommunisten, 
öffnen sich neue Welten unsren Träumen. 

Uralte Wildnis! - Freie Heimat 

sollst du uns werden: 

Erden, 

fruchtbar, und Städte und Kinder im Grün der Bäume. 


27 
Michael 
Ah, Dascha war eine Dichterin, 
ein echter Revolutionär, 
die schönste und klügste Frau! 
Sie war so stark, im Herzen unbeugsam. 


Ihre Briefe bewahre ich auf. 

An den Sohn - und an mich sind einige. 
Ah ja, Dascha war eine Dichterin| 
Vieles weiß ich auswendig. Hört sie: 


Michael und Daschas Stimme (Duett) 


(Er:)  - Wie liebte sie unser Sibirien! 
(Sie:) - Mischa, wärst du doch mit uns! 
(Beide:) - ... Hier wölbt und hier webt sich 


über die steinigen Ufer uraltes Moos, 
finstergrün oder bleichblau, 

und reißt die Sprengung es fort, 

so kommt ein Panzer von Eis, 

ein Panzer von Eis, haustief, 

bis wir auf atmende Erde treffen, 
auf atmende Erde... 
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Leiser Männerchor 


Darja, Dascha, Daschenka! 
Wie liebte sie unser Sibirien!... 


Leiser Frauenchor 


Lenja und Michael, Mischenka! 
Ach, wärt ihr doch alle mit uns!... 


Michael 
Für mich ist sie ein Licht, das nie verbrennt. 
Sie sah die Welt mit den Augen der Liebenden. 
Ah ja, Dascha, ein echter Revolutionär... 
Sie schrieb an den Sohn. Hört sie: 


Michael und Daschas Stimme (Duett) 


(Sie) - Sieh die Welt mit lebendigem Auge, Lenja! 
(Er:) - Schrieb an den Sohn sie. 
(Beide:) - Es ist nur eine Zeit, unsre Zeit! 
Und wer nicht mit ihr geht, der 
stirbt vor Langerweile. 
Sieh, ringsum auf den Kontinenten 
erheben in unserer Zeit die Völker sich, 
erheben sich zu sozialistischer Freiheit! 
Schritt, Schritt, mein Junge, im Schritt! 
Lerne und baue und kämpfe mit. 
Es ist eine Lust zu leben in unserer Zeit, 
es ist eine Lust zu leben! 


Frauenchor 
Es ist eine Lust zu leben in unserer Zeit! 
Und es erblüht ein reicheres, freieres Leben 
für jeden und jede! 

Männerchor 


Im Kampf, im Kampf und in harter 
Arbeit erblüht es 
für jeden und jede! 


Michael und Chor 


Sie sah die Welt mit den Augen der Liebenden! 
Sonne allmächtige in der Tage Grau! 
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VIE. WIR ERKENNEN DEN TOD NICHT AN 


28 


Der Fremdenführer 
Michael Tscherbakow! 


Michael 
Was zu sagen war, ist gesagt. 


Wir sind glücklich gewesen. 


Der Fremdenführer 


Genosse Tscherbakow! 


Echostimmen 

(laut:) - Berichte, Genosse Tscherbakow! 

(leise:) - ... Glücklich gewesen, glücklich gewesen... 
Michael 


Im Herbst ist Dascha wiedergekommen, 
Nicht etwa, weil sie krank war. 
Auch nicht unseretwegen.... 


Das Parteikomitee rief sie zurück. 
Wir bauen hier nämlich die neue 
Siedlung: Wohnungen! 


Chor 
Sie kam zurück an die Wolga 


nicht etwa, weil sie krank war. 
Es riefen sie die Genossen. 


Michael 


Daschenka kam nicht unseretwegen. 
Lenja, der Sohn, war gut aufgehoben. 
Und ich... — nun, das wog nicht so schwer... 


Ah Dascha! Starke und Zärtliche! 
Sie hatte mich ja nur gern. 
Sie brauchte mich nicht... Ah. 


Echostimmen 
Narr du! Narr du! Narr du... 
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29 
Der Fremdenführer 


Ich, der Fremdenführer, öffne nun 

das innerste Tor, das tiefste 

Geheimnis der Liebenden gebe ich preis 
den Liebenden. 


Feierlicher Chor (a cappella) 


Erhaben ist der Mensch 
in seiner Kraft und Schwäche. 


Der Fremdenführer 


Die sie liebten, die zwangen zum Arzt sie 
im Frühling. Mit dem Flugzeug nach Moskau! 
Dort wurde sie operiert. 


Chor 


Rettet unsre Genossin, Genossen Ärzte! 
Krieg dem Tod! Dascha soll leben! 


30 
Ruhige Sprechstimme 


Es ist sehr spät schon. 
Die Patientin aus Prossetschino 
sofort zur Operation! 


(Summchor: - Kennt ihr die Wolga, 
die offen hinströmende, breite...) 


Ruhige Sprechstimme 


Genossin Tischkina, wir wollen beginnen... 


Daschas Stimme 


Ich bin bereit, Genosse Professor. 


Ruhige Sprechstimme 
Die Maske! Narkose! 


Leise Schwesternstimme 


- Narkose. 
— Die Maske, Darja Matwejewna... 
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Daschas Stimme 
Danke. Ich zähle: 


Einundzwanzig, 
zweiundzwanzig, 
dreiundzw... (erstirbt) 


(Summchor: - Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt! ....) 


Leise Stimmen der Operierenden 


- Skalpelll... - Skalpell!... - Tupfer!... - Tupfer!... 


(Rauschen des Sauerstoffs, Herztöne) 


Daschas Stimme (im Narkoserausch) 


... Lenja, Lenuschka, 
sag, bin ich schön?... 
Sag es doch!... 


... Weine nicht, Lenja, 

und du, Tanja, weine nicht! 
Ich bin da, ich helfe euch, 

ich helfe euch, Kinderchen!... 


(Summebor: — Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt...) 


Leise Stimmen 
- Tupfer!... - Tupferl... -— Puls?... — Achtzig... 


(Rauschen, Herztöne) 


Daschas Stimme (im Narkoserausch) 


Su. streul.. 
Schnei, Schnee, Schneil 
Schlaf, mein weißer Wald... 


... Nein, nein! 
Nehmt die toten Kinder fort! 
Es zerreißt mir das Herz!... 


(Summchor: - Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt... .) 
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Leise Stimmen 
— Schere! - Schere. - Puls! - Sauerstoff! ... 


(Herztöne unregelmäßig, stockend) 


Daschas Stimme (im Narkoserausch) 


... Pech gehabt, armer Mischa! 
Aber'ich weiß schon: 

ich werde für dich 

das blaue Kleid anziehn 

mit dem weißen 
Spitzenkragen, schneeweiß!... 


... Mischa, unsere Zeit!... 
So eine Lust - zu leben! 


Leise Stimmen 
—- Narkose weg! - Sauerstoff! 
— Sauerstoff, Schwester! 
Daschas Stimme 


... Komm her, Mischa! 
Komm, Lieber, 

laß mich nicht allein! 

Wie sollte ich ohne dich... 


(Herztöne jäh aus. Stille) 


Männerchor (a cappella) 


Tot ist Darja Matwejewnal 
Nicht mehr unter den Lebenden 
Darja Matwejewna Tischkina, geborene Sidorenko. 


Matwej Sidorenko 


Ech, Daschenka! - Wozu?! 
Sterben — solche Dummheiten ...! 


31 
Der Fremdenführer 


Im Parteikomitee des Leichtmetall-Kombinats 
hat Michael Tscherbakow aus der Formerei 
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einen Vorschlag eingebracht. Hören wir 
die Argumente des Buchhalters. 


Der Buchhalter (spricht) 
Sonderbarer Vorschlag, Genosse Tscherbakow, 
für Dascha ein Denkmal zu errichten! 
Ein - romantischer Einfall, der dich ehrt. 
In der Praxis undurchführbar, sogar, 
milde ausgedrückt: ökonomisch lächerlich. 


Echostimmen 


— Romantischer Einfall, sagt der Buchhalter. 
- Ökonomisch lächerlich, sagt der Buchhalter. 


Der Buchhalter (spricht) 
Die Genossin Tischkina hat weder, hm, 
Außergewöhnliches vollbracht, noch erhob sie sich 
in Tatkraft, Begabung und Können 
über den Durchschnitt. 
Tscherbakow kann nicht rechnen. 


Echostimmen 
— Tscherbakow kann nicht rechnen... 
— sagt der Buchhalter... 


Der Buchhalter (spricht) 


Selbst wenn wir Dascha hocheinschätzen 

als einen Menschen, der — nehmen wir einmal an - 
hundert andere in unserer sozialistischen Gesellschaft 
überragt, so hätten im Sowjetlande 

zwei Millionen auf Denkmäler Anspruch! 


Ohne in die Rechnung mit einzubeziehen 
die Vergangenheit und die Zukunft! 


Echostimmen 
Ohne die Vergangenheit und ohne die Zukunft, 
sagt der Genosse Buchhalter... 


Der Buchhalter (spricht) 
... Wobei ich zu behaupten wage: jeder zehnte... 
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- moralisch und bewußtseinsmäßig... 

Also zwanzig Millionen Denkmäler! 

Entschuldige, Mischa, ich bin Buchhalter. 

Welche Vergeudung wäre das am Marmor 

und Bronze, an wertvollem Baustoff und Arbeitskraft! 


Dascha würde lachen... 


Echostimmen 


Dascha würde lachen, 
sagt der Genosse Buchhalter. 


Der Buchhalter 


Genossen! Ich bitte Sie, sich zu erheben. - 
Unsere Darja Matwejewna Tischkina 
war eine gute Kommunistin. 

Was sie liebte, soll blühen. 

Wofür sie kämpfte, wird siegen. 

Wir werden sie nicht vergessen. 


Echostimmen 


Wir werden sie nicht vergessen. 


Der Buchhalter (spricht) 


... Danke. - Wir gehen zum nächsten 
Punkt unsrer Tagesordnung: die neue Siedlung. 
Wir brauchen Wohnungen. Wie lange 


können wir noch ruhig zusehn, wenn... (wird übertönt vom 
Volkschor) 


Volkschor 
Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt! 
Wir nehmen dein Süßes und Bitteres mit. 
All deine Schmerzen und all dein Glück, 
nichts bleibt zurück, 
nichts bleibt zurück! 
Dein Morgenrot und dein Abendrot 
dein ganzes Leben und auch deinen Tod, 
deine Liebe und deinen Zorn 
mit uns nach vorn, 
mit uns nach vorn! 
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Der Fremdenführer 


Chor 


Also: weit offen ist 

das Tor zu dem Denkmal für Dascha. 
Das Denkmal ist unsichtbar, 

und tot ist Darja Matwejewna. 


Wir aber behaupten mit vielen Stimmen: 
die Starke, die Zärtliche, die Wenigbemerkte, 
die Hingegangene ist lebendig in vielen. 
Dascha lebt in den Herzen der Einfachen, 
die sie lieben. 

Die Unbekannte, 

deren Schicksal nicht sonderbar war, 

sie wirkt weiter, 

Sonne allmächtige in der Tage Grau. 


Werner Hagensee 


So jung ihr Gesicht! .... 


Der Buchhalter 


Wir vergessen dich nicht. 


Matwej Sidorenko 


Fedor 


Nachbarin 


Michael 


Mageres Hühnchen, zerzauster Schopf, 
immer was Neu’s, keine Ruhe im Kopf. 
Lasten verlangend, nicht den Lohn, 

mein Mädchen, ein Kind der Revolution!... 


Sie bleibt mir wie ein Stachel im Herzen, 
die Unversöhnliche, ein Leben lang... 


Ein Kind der Zeit, in Glück und Schmerzen, 
ein zärtlicher und klarer Klang... 


Ich liebte sie. 
Ein Licht, das brennt und brennt - 
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Septett 


Michael 


und nie verglüht. 
Ein Stern, der mit uns zieht! 


Wir vergessen es nicht, 

dieses junge Gesicht, 

dies Mädchen, dies Kind der Revolution, 
Lasten verlangend, und nicht den Lohn! 


Sie bleibt ein Stachel in unseren Herzen, 

die Unversöhnliche, ein Leben lang... 

Dies Kind der Zeit in Glück und Schmerzen, 
ein zärtlicher und klarer Klang! 


Wir lieben dich, 

du Licht, das brennt und brennt 

und nie verglüht. 

Wir lieben dich, du Stern, der mit uns zieht! 
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Wir erkennen den Tod nicht an! 


Stürmischer Chor 


Wir erkennen den Tod nicht an! 

Nicht sein Schweigen und nicht seine Ruhe! 
Wer barfuß geht, der soll Schuhe 

haben! Und wer hungert, der soll hier 
essen! Wer sehn will, dem geben wir 
unendliche Horizonte für seine 

Augen! Die Sonne glühe 

immer — und immer auf neue Mühe! 


Daschas Stimme 


Es ist eine Lust zu leben - in unserer Zeit! 
... Eine Lust zu leben! 


Stürmischer Chor 


Schritt, Schritt, Bruder, im Schritt! 
Wir erkennen den Tod nicht an! 
Wir sind die Mauer, die immer 
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steht, der Wind der immer 

weht! Wir, die Gewaltenbeuger, 

wir, die Träumer und Ingenieure, 

wir, die Kinder, wir Stern-Erzeuger! 

Wir Kommunisten, das Volk, das Volk, das Volk!... 


Daschas Stimme 


Es ist eine Lust zu leben - in unserer Zeit! 


Stürmischer Chor 


Es ist eine Lust zu leben! Wir erkennen 
den Tod nicht an, brennen 
die Brücken hinter uns ab! Kein Schweigen, 
kein Dulden! Die Welt uns zu eigen! 
Krieg dem Tod! Wir heben 
die rote Fahne: Friede dem Leben! 
Unruh jeder Hand, jedem Hirn, jedem Herz! 
Keine Grenzen Lebendigem! 
Vorwärts! 


Anmerkung zu den Film-Projektionen 


Sparsame dokumentarische Bilderfolgen zu einzelnen musikalischen Nummern (nicht 
unbedingt zu allen). Bezug auf historischen Wandlungsprozeß von Natur und Gesell- 
schaft, auf Veränderung der Menschen und ihrer Umgebung, nicht auf Daschas be- 
sondere Geschichte. Aber im Gefühl synchron (Rhythmus!). Viele Landschaftsdetails, 
viele Gesichter. Auch Material aus sowjetischen Spielfilmen — soweit möglich — ver- 
wender; etwa sibirische Totalen aus „Aerograd“. 


Beispiele: 

Zu Nr. 3: Ziehende Wasser, Wolken, totale Fahrten und Schwenks — Wolgaufer: 
Städte, Häfen, Flöße, Wälder. 

Zu Nr. 8: Straßen von Petrograd 1917, Demonstrationen, Aprilthesen (Flugblätter), 
Lenin spricht, Sturm aufs Winterpalais, die wehende rote Fahne der Sowjets. 

Zu Nr. ı5: Sibirisches Ödland, Verabschiedung von Komsomolzen, rollende Räder, 
Züge rollen durch die Taiga, neue Werke und Siedlungen (aus Film „Komsomolsk“). 

Zu Nr. 18: Sturm durch Birken, Wind über Getreideweiten, Baugerüste — neue 
Städte — Werkhallen (Montage), Wind über Wassern (Newa-Quai), lachende Stu- 
dentenreihe auf uns zu (Straße in Leningrad). 

Zu Nr. 21: Faschistische Tanks, motorisierte Abteilungen, Stukas im Angriff; Winter 
im belagerten Leningrad, Frauen ziehen tote Kinder auf Schlitten über die Newa- 
brücken, Katjuscha-Raketen: Abschuß, ihre regelmäßigen leuchtenden Spuren am Nacht- 
himmel. 

Zu Nr. 30: Sternenhimmel, subjektive Kamera: Wir fliegen ins All. Immer schneller! 
Firmament beginnt zu kreisen. Jäh abblenden. 
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Werner Bräunig 


WEIL DICH DASTLEBENJBRAUCHT 


NE nimmt die Nacht kein Ende mehr. Irgendwo eine matte Helligkeit, 
fern, irgendwo. Aber die Nacht, die Nacht wird dauern. 

Nein, Herr Doktor. Ich habe keine Schmerzen. Lassen Sie ruhig die 
Jalousien herunter, ich weiß, draußen scheint die Sonne. Ich kann die Sonne 
greifen, verstehen Sie? Was wissen Sie schon von Schmerzen. Sehen Sie den 
gelben Ball dort? Aber ich sehe ihn, ich! 

Guten Tag, Schwester Ruth. Rührend, wie Jutta geweint hat, meine Ver- 
lobte meine ich, vor vier Wochen. Nein, heute scheint keine Sonne, ich weiß. 
Wissen Sie, was ein Schießunfall ist? Ich bin schon vernünftig. Homo sapiens, 
nicht wahr? Kann man ihr gar nicht übel nehmen, was soll sie mit mir im 
Theater? Ich kann nicht mal ihr neues Kleid sehen. 

Ich weiß, es tut euch leid, Genossen. Der Schießmeister ist eingesperrt, 
wegen Fahrlässigkeit. Ganz richtig. Draußen scheint die Sonne, nicht wahr? 
Das ist Gorki in Blindenschrift? Vielen Dank. Nein, das kann ich noch nicht 
lesen. Haben Sie „lesen“ gesagt? Ja, ich fühle mich gut. Richtig, Braille hieß 
der Mann. 

Man erwacht, verstehen Sie? Man macht die Augen auf, aber es bleibt 
alles, wie es ist. Ja, zehn Meter war ich entfernt. Ein gelber Ball. Nein, ich 
weiß nicht mehr, ob ich eigentlich etwas gehört habe. Machen Sie ruhig das 
Fenster auf, es stört mich nicht. Es regnet ganz dünn. Bei Ausfall eines 
Sinnesorgans übernehmen die übrigen einen Teil von dessen Funktion, ganz 
recht. Sie sagen mir das zum einhundertdreiundfünfzigsten Mal. Allerdings, 
ich kann das neue Haus dort schon fast riechen. Beethoven war taub, ja, ich 
habe davon gehört. 

Schreiben Sie schon, junge Frau. Selbstverständlich, ich höre an Ihrer 
Stimme, wie alt Sie sind. Sie sind vierundzwanzig und blond. Erstaunlich, 
gewiß. Ja, Herbert Beier. Achtundzwanzig Jahre alt. Bergbauingenieur. Aha, 
Sie haben ein humaneres Wort für Rente. Bisher beschäftigt bei — sehr gut, 
wie Sie das sagen: bisher beschäftigt... Sind Sie noch da, Ruth? Der Tee ist 
ausgezeichnet. Die SVK-Dame ist gegangen? Es ist Mai, ja. Sie können das 
Messer ruhig liegenlassen, es ist stumpf. Gute Nacht. Gewiß, morgen ist 
auch wieder ein Tag... 
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Jeden Tag ein Erwachen, aber die Grenze ist dünn zwischen "Tag und 
Nacht, Traum und Wirklichkeit. Die Vergangenheit ist zweigeteilt, ein Vor- 
her und ein Nachher. Eine Grenze mitten in Herbert Beiers Leben. 

Mai. Der Park ist erfüllt vom Raunen des leichten Windhauchs in den 
Bäumen. Auf frischgestrichenen Bänken junge Paare, alte Mütterchen, Kin- 
dergärtnerinnen mit Scharen von frühlingslebendigen Kindern, Berginvali- 
den hier und da in der Sonne, es ist ein warmer Tag. Alles ist bunt und hell 
und voll blühenden Lebens. 

Herbert Beier geht mit der Pflegerin Ruth langsam die Sandwege entlang. 
Die Frau führt ihn behutsam, unmerklich, sie schweigen beide. Die Frau 
weiß: Sie muß das Schweigen brechen. Das ist ein Teil ihrer Aufgabe. Sie 
weiß aber auch: In diesem Schweigen sind Dinge, die der Mann Herbert 
Beier nur überwinden kann, wenn er den anderen Herbert Beier überwindet, 
den jungenhaften, kraftvollen, vor dem ein volles, reiches Leben ausgebreitet 
war, den Herbert-Beier-Vorher. 

Eine Grenze mitten im Leben. Vorher und nachher. Das Vorher ist nicht 
auszulöschen, es ragt hinein in diese Gegenwart, in alles, was wirklich ist. 

Herbert Beier weiß nicht, wie diese Frau neben ihm aussieht. Damals, in 
der Klinik, gab es eine Zeit, da dieses Mädchen Ruth, das er nie gesehen hat, 
da die Stimme dieses Mädchens ein Gesicht aus dem Nebel herauslöste, der 
alles umgab. Sie hat eine warme, dunkle Stimme - wie Jutta sie hatte. Aber 
dann löste sich Juttas Gesicht von der Stimme dieses Mädchens. Herbert 
Beier hat das Gesicht Juttas mit in die Nacht genommen. Er hat viele Ge- 
sichter mitgenommen - dies aber ist das deutlichste. Er weiß auch noch, wie 
ein Baum aussieht, ein Reißbrett, eine Katze, ein Leonardo, ein Abend- 
himmel über den Schächten, eine Feldspatablagerung, ein Rechenschieber, 
ein Fernsehbildschirm, ein Dampfer, von einer Brücke aus gesehen. 

Die Hand des Mädchens liegt leicht auf seinem Arm. Er spürt das fast 
nicht mehr, er hat sich daran gewöhnt. Er fragt jetzt, an welcher Stelle des 
Parks sie sich ungefähr befinden. Sie schildert ihm die Umgebung so plastisch 
sie vermag. Aber der Mann findet keine Beziehung mehr zu den, Dingen 
hinter ihren Worten. Ungefähr da oder da, weiß er. Es formt sich kein Bild. 
Vor einem Jahr ist er hier mit Jutta gegangen. Ein Jahr erst. Ein Jahr schon. 
Sie hatte auch die Hand leicht auf seinem Arm liegen gehabt, und sie waren 
langsam gegangen, sehr langsam. Sie hatten auch Zeit — oder besser: sie 
hatten sich Zeit genommen. Denn sie hatten sich fast ein Jahr nicht gesehen. 
Sie kannten sich von ihrem gemeinsamen Studium her, das lag jetzt drei, nein, 
vier Jahre zurück. Sie hatten sich geschrieben, ja, aber dennoch hatte Herbert 
diesem Wiedersehen mit Unruhe entgegengesehen, mit einer Bangigkeit, die 
niemand in diesem großen, fröhlichen Jungen vermutet hätte. Jutta war 
Sprengstoffchemikerin, sie hatte nach dem Examen eine Stelle in einem 
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großen Magdeburger Sprengstoffwerk bekommen. Er, Herbert, war hier im 
Erzgebirge, am südlichsten Zipfel der Republik gelandet. 

Würde alles noch so sein wie früher, hatte er sich gefragt. Bei ihm hatte 
sich nichts verändert. Natürlich, er hatte viele Mädchen kennengelernt in der 
Zwischenzeit. Das bringt der Beruf so mit sich, die gesellschaftliche Tätigkeit, 
eben dieses, unser Leben. Aber sie waren ihm Kolleginnen geblieben, gute 
Freunde, die eine mehr, die andere weniger sympathisch. Das, was er für 
Jutta empfand, empfand er für niemand sonst. Der Ton seiner Briefe war 
immer gleich geblieben, offen, herzlich, ein wenig schlecht unterdrückte Sehn- 
sucht schlich sich zwischen die Zeilen. Der Mann Herbert Beier hätte keinen 
guten Schauspieler abgegeben. Es drängte ihn, immer auszusprechen, was er 
dachte. Damit macht man sich nicht immer Freunde — aber Herbert Beier 
versteht sich nicht auf die konventionelle Kunst der Verstellung. Keiner 
seiner Kollegen kannte ihn anders, und viele schätzten ihn deshalb. Als er 
ein Jahr, nachdem er in diesem größten Bergbaubetrieb der Republik zu 
arbeiten begonnen hatte, um Aufnahme in die Partei bat, gehörte er zu den 
wenigen Angehörigen des ingenieurtechnischen Personals, die sofort auf- 
genommen wurden. Er schrieb Jutta davon, und sie teilte ihm mit, daß sie 
den gleichen Schritt getan hätte. 

Er erinnerte sich, wie sie vor Jahren im Studentenkabarett ihrer Hoch- 
schule gemeinsam auf der Bühne gestanden hatten. Er hatte Weinert rezitiert, 
ihr lag Brecht besser. Sie waren in ihren Semesterferien gemeinsam zu Ar- 
beitseinsätzen in die Braunkohlengruben und in die landwirtschaftlichen 
Genossenschaften gefahren. An viele gemeinsame Stunden erinnerte er sich. 
Es gab so vieles, das sie verband. 

Würde das noch so sein? Er glaubte aus ihren Briefen einen zunehmend 
kühleren Ton herausgelesen zu haben, die Haltung eines mehr und mehr un- 
beteiligten Charakters. Dann bildete er sich wieder ein, daß dieser Fremdheit, 
die er zu fühlen glaubte, nur seine Sehnsucht und die lange Trennung zu- 
grunde lägen. Er war der sensiblere von beiden, das wußte er. Sie war tat- 
kräftiger, zupackender, ihre Handlungen waren mehr von den Notwendig- 
keiten des Augenblicks bestimmt. 

Als sie kam, war seine Unsicherheit wie weggeblasen. Es war alles wie 
früher. Sie stand in ihrem taubengrauen Kostüm vor ihm, das dunkle Haar 
kurz gehalten und glatt, die braunen Augen sahen ihn warm und gut an. Sie 
küßten sich flüchtig, der vielen Leute auf dem Bahnhof wegen, aber dann 
nahm er sie doch noch einmal fest und lange in die Arme, und sie schmiegte 
sich an ihn... Ja, es war alles wie früher gewesen. Sie hatten Juttas Koffer 
in der Gepäckaufbewahrung abgegeben, dann waren sie durch den Park 
gegangen. Viel wäre zu erzählen gewesen, aber sie hatten nur wenig ge- 
sprochen. Still waren sie die Wege entlang gegangen, sie ihre Hand leicht auf 
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seinem Arm, und immer wieder hatten sie sich angesehen. Dann hatte sie ihm 
plötzlich die Augen zugehalten und gefragt: Ich sehe etwas, das du nicht 
siehst. - Er hatte hin und her geraten, lächelnd, unernst, spielerisch — und 
glücklich. Sie hatte gesagt: Ich sehe ein Stadt mit einem großen Kirchturm, 
eine grüne Kuppel ist darauf, viele Schornsteine, Fördertürme, eine rote 
Straßenbahn - sie fängt mit Z an. - Zwickau, hatte er gesagt. Ja, und dann 
hatte sie erzählt, daß sie gekündigt hätte im Magdeburger Werk und daß sie 
nach Zwickau ginge — nun würden sie sich nicht mehr trennen. Viele, viele 
Sonntage hatten sie vor sich, er wollte nach Zwickau kommen, so oft es seine 
Zeit zuließ, sie wollte ihn hier im oberen Gebirge besuchen, nein, nie mehr 
wollten sie sich trennen. Alles wäre anders, wenn sie nur die kurze Ent- 
fernung zwischen sich wüßten, nicht die vielen Kilometer bis Magdeburg. 

Sie hatten ihren Urlaub gemeinsam verbracht, Herbert sah, wie sie sich in 
den heißen Ostseestrand eingruben, warme Sommerabende tauchten auf, ein 
Gartenlokal, goldklarer Wein, oh ja, es war ein wunderbarer Sommer ge- 
wesen... 

Vorbei. Er sieht sich die Strecke entlanggehen, in einen Querschlag ein- 
biegen. Der fahle Schein der Kopflampe huschte an den Schalhölzern ent- 
lang. Dann warf ihn ein ungeheurer Druck an die Wand, eine Welle schlug 
über ihm zusammen - er dachte noch: es war nicht abgesperrt - dann raste 
dieser lohende, gelbe Ball auf ihn zu und alles war zu Ende. 

„Ruth“, sagt Herbert, „wie lange gehen wir jetzt schon? Eine Stunde reich- 
lich, nicht wahr? Ich möchte mich gern ein wenig setzen.“ 

Die Frau führt ihn sacht zu einer Bank, ein älteres Ehepaar rutscht bereit- 
willig zur Seite. „Ruth“, sagt er. „Haben Sie Streichhölzer bei sich?“ Der 
ältere Mann gibt ihm Feuer, sie wechseln einige belanglose Sätze. Dann lehnt 
er sich wieder zurück, die Sonne fällt von rechts auf sein vernarbtes Ge- 
sicht. 

Ich kann ihr nicht böse sein, denkt der Mann Herbert Beier. Aber er fühlt 
sich leer und bestohlen. Ihr erster Besuch in der Klinik. Die Ärzte hatten 
monatelang keinen Menschen zu ihm gelassen. Immer wieder in seinen 
grauen, einsamen Tagen, seinen langen, schmerzzerfressenen Nächten, hatte 
er sich das Hirn zermartert, hatte seinen Lebenswillen immer wieder auf- 
geputscht mit dem Gedanken an sie. Er war ein außergewöhnlich geduldiger 
Patient gewesen, hatte jede Anordnung peinlich genau erfüllt: nur heraus 
hier, heraus aus diesem Karbolgeruch, dieser Mitleidatmosphäre — es wird 
weitergehen. Dazwischen hatten sich die zähen, bitteren Gedanken ein- 
gefressen: Ich werde nie wieder sehen können, nie wieder sehen, nie wie- 
der... Alles, was ich getan habe, habe ich umsonst getan. Was soll denn 
werden, was, um alles in der Welt, soll denn nur werden... Es ist alles 
sinnlos geworden. - Und dennoch hatte er sich wieder und wieder auf- 
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gebäumt, hatte sich stundenlang mit den Ärzten unterhalten, mit den Pflege- 
rinnen: man konnte doch weiterleben, auch so konnte man leben. Ein hek- 
tischer Optimismus. An tausend Fäden hatte er sich geklammert, tausend 
noch so winzige Möglichkeiten erwogen; es konnte nicht sein, daß er einfach 
nicht mehr gebraucht würde. Daß er jetzt immer abhängig sei. Er wollte ihr 
nicht zur Last fallen, niemandem wollte er zur Last fallen. Er würde wieder 
etwas Nützliches tun, und sie würde ihm helfen dabei, ja, sie gehörten doch 
zusammen. Auch an die Partei dachte er, aber meist war die Partei in seinen 
Gedanken mit ihr, Jutta, identisch. Sie war doch sein Mädchen, seine Kame- 
radin, seine Frau, seine Genossin. Es konnte einfach nicht sein, daß ihn das 
Leben nicht mehr brauchte. 

Wochen. Monate. Sie war die erste, die ihn besuchen durfte. Er hörte sie 
hereinkommen, zusammen mit Ruth, der Pflegerin. Sein Ohr konnte jetzt 
schon viele Menschen an ihrem Schritt unterscheiden. Ruths Schritt kannte 
er, der andere - das konnte nur sie sein: Jutta. Sie kam langsam an sein Bett, 
setzte sich auf die Kante, sicher hatte sie Blumen mit, viele Blumen. Als er 
ihr das Gesicht zudrehte, hörte er sie aufstöhnen. Dann warf sie sich auf sein 
Bett, schluchzte, weinte, immer wieder halberstickte Worte. 

Er hatte auf sie eingeredet, irgend etwas, wirr, nur eines weiß er noch: 
immer wieder hatte er ihren Namen gerufen; Jutta... 

Dann war sie gegangen. Ein sinnloses: Verzeih mir. Die Tür. Verzeih mir. 
Aber das war ein Fiebertraum, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. 
Verzeih mir. Aus. Sie kam nicht wieder. Ja, da waren Blumen, viele Blumen. 
Er konnte sie fühlen, streicheln. Und sie kam nicht wieder. 

„Ruth“, sagt er. „Ruth, sagen Sie mir, wie sehe ich aus?“ 

„Sie sehen gut aus“, sagt sie. „Sie sehen jetzt viel besser aus, gesunder, 
voller.“ 

„Nein“, sagt er. „Ich meine...“ 

„Ach“, sagt sie. „Sie sehen wirklich viel besser aus.“ Und nach einer Pause 
fügt sie hinzu: „Man braucht sehr viel Kraft, Herbert.“ Er weiß, warum sie 
das sagt; aber gerade das will er nicht wissen, gerade das nicht! 

Da war ein Gespräch. Freunde aus dem Betrieb hatten ihn besucht. Als 
sie gegangen waren, unterhielten sie sich auf dem Korridor mit dem Arzt. 
Das Gespräch war nicht für ihn bestimmt, aber irgendwer hatte vergessen, 
die Doppeltür zu schließen. „Es gibt verschiedene Arten Blindheit. Geboren 
ohne Augenlicht, Augenkrankheiten vermindern die Sehkraft, führen schließ- 
lich zum vollen Verlust der Schfähigkeit - und plötzliche Erblindung. Das 
ist das schwerste.“ 

Nein, das ging ihn alles nichts an. Das war ein anderer, über den da ge- 
sprochen wurde. Damit hatte er nichts zu tun. Er würde diese Klinik ver- 
lassen, in einigen Wochen vielleicht, und er würde sich wieder um seine Neu- 
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konstruktion kümmern, eine neue Methode zur Rundschachtteufe, die 
Vorarbeiten waren ja fast abgeschlossen. Sicher waren die anderen inzwischen 
weitergekommen, er würde wieder unter ihnen sein, seine Idee war das, sein 
Entwicklungskollektiv, er war den anderen immer eine Nasenlänge voraus 
gewesen, und das machte ihn stolz. Nein, das war nicht der Konkurrenzstolz, 
der Besitzerstolz, das war schon das neue Lebensgefühl: Ich werde gebraucht, 
ich leiste etwas, wir alle leisten etwas, und ich kann manchmal alle ein kleines 
Stück weiterbringen, schneller. 

„Ruth“, sagt er, „ist denn immer noch keine Nachricht vom Betrieb ge- 
kommen?“ 

Er war aus der Klinik entlassen worden. Die Ärzte hatten lange beraten. 
Die Psyche dieses Menschen verlangte geradezu gewagte Methoden. Es war 
ein Experiment. Aber sie waren sich einig: Es muß versucht werden. Dieser 
Mann war von einer naiven Einfachheit und Gradlinigkeit, die manchen 
alten Mediziner verblüffte. Es hatte weitläufige Gespräche gegeben unter den 
Ärzten, in größeren und in kleineren Gruppen. Eine Frage war häufig 
wiedergekehrt: Sieht so der neue Mensch aus? Einige hatten sich für seine 
Vergangenheit interessiert. Unterlagen waren vorhanden. Ein schmaler 
Aktendeckel, Papiere, eine Karteikarte, ein Aufnahmeschein. Jahrgang 1931. 
Sohn eines Bergarbeiters. Vater in einem Strafbataillon umgekommen. 
Mutter 1952 gestorben. Lehrhauer, Hauer, ein Lehrgang, Fernstudium, 
Direktstudium, Ingenieur, Parteimitglied seit knapp drei Jahren. Staatsaus- 
gezeichnet. Der Bruder ist Hauptmann in der Volksarmee. Sonst keine An- 
gehörigen. Doch, da hat sich dieses Mädchen gemeldet. Aber dieses Mädchen 
war wieder verschwunden. Sie hatte eine Aussprache mit dem Chefarzt ge- 
habt, das wußte man. Der Chefarzt, als außerordentlich ruhiger Mann be- 
kannt, war auf eine sonderbare Art erregt gewesen nach diesem Gespräch. 
Sieht so der neue Mensch aus? 

„Ruth“, sagt er. „Bitte, wie spät ist es?“ 

„Es ist noch Zeit“, sagt sie. 

Ja, ist noch Zeit? Er verdämmert seine Tage. Er kann keinen Schritt 
ohne Ruth tun. Ist noch Zeit? Im Betrieb - kurz nach der Entlassung aus der 
Klinik war er zum erstenmal dort — eine große Mitgefühl-Invasion, ölige 
Stimmen. Aber was, zum Teufel, sollten sie denn auch mit ihm anfangen? Der 
Abteilungsleiter: „Haben Sie sich schon etwas vorgenommen, Beier?“ Melzer, 
sein bester Mitarbeiter: „Mensch, daß das passieren mußte, Herbert...“ 
Der Chefingenieur: „Das Leben geht weiter, Genosse Beier. Sie haben eine 
besonders schwarze Strähne erwischt - aber es geht uns allen so, wir müssen 
stärker sein als die Dinge, die uns anfallen.“ Der sowjetische Spezialinge- 
nieur: „Manchmal ist es schwer, Kommunist zu sein, Genosse Herbert. Sie 
sind aus dem richtigen Holz!“ Und ein Händedruck. Und der Parteisekretär: 
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„Erst werd mal richtig gesund, Herbert. Wir werden schon etwas finden. Wir 
brauchen dich.“ Und dem Schießer hatten sie einen Prozeß gemacht. Was 
nützt ihm das? Worte, Worte, nichts als Worte! Gutgemeinte natürlich - 
prima Kerle allesamt. Aber sie hatten ihre Aufgabe, ihre Familie, sie lebten! 
Und er? 

„Kommen Sie, Herbert. Wir gehen essen.“ Sie zieht ihn leicht mit sich. Das 
Mädchen Ruth, siebenundzwanzigjährig, hat schon viele Patienten gepflegt. 
Auch sie fühlt: Dieser Mann Herbert Beier ist ein Mensch, wie er ihr noch 
nicht begegnet ist. Sie ist blond, das Mädchen Ruth. Und sie sieht in ihrer 
Schwesterntracht gut zwei, drei Jahre jünger aus, als sie ist. Ihre hellen, grauen 
Augen strahlen eine wärmende Ruhe aus, ein Gefühl sicherer Geborgenheit. 
Aber das alles sind Dinge, die Herbert Beier nicht weiß. 

Das Haus ist nicht weit vom Park entfernt, ein kleines ockergetünchtes 
Einfamilienhaus mit luftigen Zimmern. Unweit führt die Straße vorbei, auf 
der die Schichtbusse und die Erzkipper zu den Schächten fahren. Manchmal 
tönt ihr tiefes, grollendes Brummen herüber. 

„Morgen früh müssen wir wieder in die Klinik, zur Nachbehandlung“, 
sagt Ruth. 

„Ja“, sagt er. „Ich weiß.“ 

Die Haushälterin öffnet die Gartentür. Ein schmaler Kiesweg, Ginster- 
büsche rechts und links, auf dem Wiesenstreifen die letzten Maiglöckchen, 
in der Hecke die ersten Fliederbüschel - soviel erblühte Schönheit. 

„Es ist angerufen worden“, sagt die Haushälterin. Sie sieht fragend zu dem 
Mädchen Ruth hinüber. „Ich weiß nicht...“ Aber Ruth nickt. „Aus dem Be- 
trieb“, sagt die Haushälterin dann. „Eine Einladung, Parteigruppenversamm- 
lung, heute abend. Neunzehn Uhr dreißig.“ 

Die Parteigruppe. Sie haben an ihn gedacht. Sie brauchen ihn! Sie brau- 
chen ihn noch! Herbert Beier drückt dem Mädchen Ruth den Arm, daß sie 
zusammenzuckt. Sie sieht die Freude auf seinem Gesicht, und sie freut sich 
mit ihm. „Ja“, sagt sie. „Sie werden uns einen Wagen schicken.“ 

Sie sagt ihm nicht, daß sie bei seinem Parteisekretär gewesen ist, daß sie 
die Einladung gegen die Meinung des Sekretärs durchgesetzt hat. Das Mäd- 
chen Ruth ist nicht Mitglied dieser Partei. Sie ist unpolitisch, nur in der Ge- 
werkschaft, an Versammlungen in der Klinik nimmt sie äußerst ungern teil. 
Nur ein einziger Arzt in der Klinik ist Genosse. Er ist noch jung, fachlich 
keiner der Besten, kein ausgesprochenes Vorbild für die jungen Pflegerinnen, 
die alle zu ihrem über die Grenzen dieses Landes hinaus bekannten Chef- 
arzt aufsehen. Nicht, daß sie denkfaul wäre oder gleichgültig - aber es hat 
in ihrem Leben keine persönlichen, besonders eindringlichen Gelegenheiten 
gegeben, über Parteidinge nachzudenken. Sie geht in ihrem Beruf auf, und sie 
ist das, was man einfach einen guten Menschen nennt. Jetzt aber ist ihr dieser 
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Mann Herbert Beier begegnet. Sie weiß, welche Depressionen er zu überwin- 
den hat und wie die meisten ihrer anderen Patienten reagiert hätten. Sie hat 
begonnen nachzudenken, woher dieser Mann seine Kraft nimmt. 

Der Wagen kommt pünktlich. Der Fahrer ist ein sonderbarer Bursche. Die 
Stimme ist Herbert Beier nicht bekannt. Der Fahrer sagt: „Bleibst du im Be- 
trieb, Kollege Beier?“ So etwa, als würde er sagen: Machen Sie mal das 
Fenster zu, es zieht. 

Aber vielleicht ist das gar nicht so sonderbar. Es gibt Atomeisbrecher, 
Hunde mit zwei Köpfen, Weltraumraketen, Operationen im Flugzeug, Ko- 
baltkanonen, was gibt es nicht alles. Und es wird noch manches geben, in 
diesem Teil der Welt. Eine Grenze im Leben des Mannes Herbert Beier, 
eine Grenze im Leben der Menschheit, diese zweite Grenze ist nicht mehr 
von langer Dauer — aber die andere? Herbert Beier denkt: Es muß nicht 
leicht sein mit mir. Und er fühlt neben sich das Mädchen Ruth, in die Polster 
gelehnt wie er - daß muß ein „Pobeda“-Wagen sein, denkt er. Ist es sonder- 
bar, daß Herbert Beier gerade jetzt über das Mädchen Ruth nachdenkt? 
Dieses Mädchen ist ganz einfach und selbstverständlich da, nicht wahr? Er 
möchte jetzt gerne ihre Stimme hören, ihre warme, gute Stimme. Und etwas 
sagen möchte er ihr, etwas Gutes; nein, kein „Danke schön“, etwas viel 
Schöneres möchte er ihr sagen. Er fährt jetzt dorthin, wo er gebraucht wird. 
Vielleicht wird sie ihn verstehen? Aber er weiß nicht, was er ihr sagen soll. 
Sie haben ihn nicht vergessen. Er wird wieder eine Aufgabe haben. Und er 
weiß nicht, was er ihr sagen soll. 

Der Parteisekretär drückt ihm die Hand und ist ein bißchen verlegen. 
Dann nimmt er das Mädchen Ruth beiseite. Die Versammlung findet in 
einem Raum des neuen Klubhauses statt. Sie wartet unten, im kleinen Saal, 
eine kleine Kapelle spielt Smetana. 

Es ist eine Versammlung wie alle Versammlungen; eine Einleitung, 
Thema, Diskussionen. Herbert Beier hat das Gefühl, daß unerträglich laut 
gesprochen wird. Ja, es geht um den Rundschacht. Zwei Gäste sind da, 
sowjetische Rundschachtspezialisten. Nur ein kleiner Teil aller am Rund- 
schacht Beschäftigten sind Parteimitglieder. Der Einfluß der Genossen auf 
den Bau muß verstärkt werden. Es geht zu langsam. Neue Methoden. Es 
taucht in der Diskussion eine knifflige technische Frage auf. Herbert Beier 
hat etwas vorzuschlagen. Er erfährt, daß sie diesen Vorschlag - oder etwas 
ziemlich gleichwertiges — schon seit Monaten anwenden. Sie sind schon viel 
weiter. Ja, es ist Stolz und Freude in ihm, es geht vorwärts — aber irgendwo 
ist auch ein kleiner, stechender Schmerz, ein bitteres Gefühl, Enttäuschung. 

Drei, vier Beschlüsse. Jeder der achtzehn Männer bekommt zusätzlich eine 
konkrete Aufgabe. Herbert Beier ist der neunzehnte. 

Jeder drückt ihm die Hand. Der Sekretär kommt als letzter. Er will ihn 
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die Treppe hinab begleiten. „Warte noch“, sagt Herbert. „Einen Augenblick 
noch.“ 

Und sie setzen sich noch einmal. Der Sekretär weiß, was jetzt kommen 
wird. Es muß kommen. Er hat sich schon den Kopf zerbrochen, hat in der 
Leitung mit den anderen beraten, und sie haben das lange und gründlich 
getan. Die Lösung, die sie suchten, die sie alle wünschten, diese Lösung fan- 
den sie nicht. Sie sind zu dem Schluß gekommen: Ein blinder Ingenieur, 
noch dazu in diesem Fach, ist unvorstellbar. Das muß dem Genossen Beier 
beigebracht werden. Er muß einen anderen Beruf ergreifen. Für seine weitere 
politische Arbeit wird sich ein Weg finden lassen; aber erst muß der Genosse 
Beier wieder gesund sein, das heißt, die Behandlung muß abgeschlossen sein. 
Inwieweit kann man da eigentlich noch von „gesund“ sprechen? Jedenfalls 
wird der Ingenieur Beier nicht im Betrieb bleiben können. 

Diese Logik ist unerbittlich. 

Wer will hier wem einen Vorwurf machen? Ist nicht alles gründlich be- 
raten worden? Sind sie nicht alle gute Genossen? Nehmen sie ihre Aufgaben 
nicht ernst? O ja, es ist ein verhängnisvoller Fehler in dieser Logik, aber 
wer will der Parteigruppe des Ingenieurkollektivs Sebastian übelnehmen, 
daß sie diesen Fehler nicht gefunden hat? 

„Was soll aus mir werden?“ sagt der Mann Herbert Beier. 

Das sind nur fünf Wörter. Der Sekretär denkt auch an das Mädchen Jutta, 
an die Genossin Jutta Möbius. Das muß zu alldem Leid, zu alldem Schwe- 
ren noch ein starker Schock gewesen sein, denkt er. Herbert Beier hat diesen 
Schock überwunden, wie es aussieht. Hier ist ein starker Mensch, denkt der 
Sekretär. Er wird auch darüber hinwegkommen, daß er seinen Beruf ver- 
liert, verlieren muß. Keiner der Genossen in der Gruppe ist auf die Idee 
gekommen, daß Herbert Beier vielleicht gar nicht wird arbeiten wollen, von 
Rente leben wird, in Ruhe - so gut kennen sie ihn. Beier muß eine Aufgabe 
haben, das wissen sie alle. Das steht felsenfest. Aber sie haben nicht her- 
ausgefunden, daß dieser Mann sofort eine Aufgabe braucht, ja, daß er eine 
große Aufgabe braucht, die seine Kraft in Anspruch nimmt. Nein, darauf 
ist keiner gekommen. So gut kennen sie ihn leider nicht. Und eine Verständi- 
gung zwischen den Ärzten, die das wahrscheinlich besser gewußt hätten, ja, 
die sicher fest damit gerechnet haben, eine Verständigung zwischen den 
Ärzten und der Parteigruppe hat leider nicht stattgefunden. „Wir sind zu 
dem Schluß gekommen ...“, sagt der Sekretär. 

Nein, schreit Herbert Beier, nein! Das ist nicht wahr! Das könnt ihr nicht! 
Das kann die Partei nicht mit mir machen! -— Aber er schreit das gar nicht. 
Er sitzt da, mit hart aufeinandergepreßten Lippen, die Hände in den Stoff 
des Sakkos verkrallt, und bringt keinen Ton heraus. 

„Ja“, sagt der Sekretär. „Es ist schwer für dich, verdammt schwer, wir 
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wissen das alle. Aber es geht nicht anders, versteh uns doch. Wir haben alles 
Mögliche erwogen, es geht einfach nicht...“ 

Dieser verfluchte entschuldigungsheischende Unterton! Parteisckretär 
Mehnert wird das Gefühl nicht los, sich entschuldigen zu müssen. Rechtferti- 
gen zu müssen. Ist das Mitgefühl? Unsicherheit? Wie schwer wiegt die Ver- 
antwortung ... 

Herbert Beier klettert an der Hand des Mädchens Ruth in das Auto. Er 
klettert aus dem Auto. Er geht die Stufen des Einfamilienhauses hinauf. Er 
steht mitten im Zimmer, hochaufgerichtet. „Was ist ...“, fragt sie. Aber sie 
weiß, was ist. Sie geht an diesem Abend nicht schlafen. Ruth setzt sich im 
Wohnzimmer in einen Sessel und liest. In dem Zimmer über ihr schläft 
Herbert Beier. Schläft er? 

Aber das Mädchen Ruth schläft ein. Noch immer hockt Herbert Beier zu- 
sammengesunken auf seiner Bettkante, aber Ruth ist eingeschlafen. 

Er geht ohne Absicht. Nein, er hat nichts vor, er hat gar nichts Bestimmtes 
vor. Nur - er kann hier einfach nicht mehr sitzen bleiben. Eigentlich ist ihm 
gar nicht richtig bewußt, daß er geht, daß er sich die dunkle Stiege hinab- 
tastet, daß er sehr leise auftritt und sehr langsam. Die Haushälterin würde 
ihn ohnehin nicht hören, sie hat einen festen Schlaf. Und das Mädchen Ruth 
ist im Wohnzimmer eingeschlafen; sie ist sehr müde, Ruth, ihre Tage sind 
nicht leicht. 

Er kennt das Haus genau. Auch den Gartenweg kennt er genau, die 
Straße, als er die Gartenpforte hinter sich schließt, weiß er, wieviel Schritte 
er ungefähr bis zur nächsten Ecke braucht, wieviel Minuten bis zur Eisen- 
bahnunterführung. Hin und wieder orientiert er sich mit der rechten Hand 
an den Gartenzäunen, die hier vor jedem der Ein- und Zweifamilienhäuser 
das Grundstück von der Straße abgrenzen. 

Als er die Eisenbahnunterführung passiert hat, wird die Orientierung 
schwerer. Die Straße verläuft jetzt nicht mehr gerade. Sie zieht sich in einem 
Viertelkreisbogen um die Zeche Kleinegger herum. Rechts befindet sich eine 
anderthalb mannshohe Betonmauer. Die Straße ist wenig belebt. Sehr selten 
ein Auto, kaum Passanten. Die Straße endet an der Brücke, die über das 
kleine Flüßchen führt, mündet dort in den Ring. Herbert Beier geht lang- 
sam, Schritt für Schritt. Die Hand tastet sich an der Mauer entlang; die graue, 
kalte, lange Mauer. Hinter der Mauer sind Geräusche, das Kreischen einer 
Winde, ein Aufzug rasselt, irgendwelches Verladegut poltert in einen 
Waggon; manchmal gedämpfte Stimmen. 

Dort arbeiten sie, denkt Herbert Beier. Dort arbeiten sie. 

Die linke Straßenseite schließt unmittelbar an die Felskeile an, die hier 
zwanzig, fünfundzwanzig Meter aufsteigen. Hier und da krallen sich küm- 
merliche Birken an den Fels, niedriges Gestrüpp. Das Summen, das in der 
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Luft ist, kommt von der Hochspannungsleitung, die sich in riesigen Bögen 
über das Tal schwingt. Herbert Beier weiß das, er ist hier oft genug entlang- 
gegangen. Er weiß, das ist ungefähr die Hälfte des Weges bis zur Brücke. 

Die lange, kalte Mauer. Drüben, auf der anderen Seite des Tales, steht 
die Umspannstation. Nach allen Richtungen schwingen sich die Drähte in 
das Land. Wie ein Spinnennetz, denkt Herbert Beier. Ein Spinnennetz, das 
die Menschen verbindet. Überall dort, wo die Leitungen münden, abzweigen 
in kleinere, dünnere, überall dort ist Licht. Licht... 

Nein, ihn geht das Licht nichts mehr an. Ein Auto summt vorüber. Die 
Scheinwerfer werden jetzt über die Straße huschen wie lange, gelbe Licht- 
finger. Der Mann hinter dem Steuer wird ihn einen ganz kurzen Augenblick 
im Scheinwerferlicht auftauchen sehen. Er sieht sicher viele Leute im Schein- 
werferlicht, bei seiner Fahrt. Aber ihn, Herbert Beier, ihn geht das Licht 
nichts mehr an. 

Du mußt das begreifen, Genosse Beier. Versteh uns doch! Wir haben alles 
gründlich erwogen. Du mußt das begreifen. Wir können dich hier nicht 
mehr brauchen! Du bist ein Krüppel, Herbert Beier. Fällst anderen zur Last. 
Bist zu nichts mehr nütze! Du mußt das begreifen ... 

Ja, begreifen. Körbeflechten, nicht wahr? Oder Tütenkleben. Und jemand 
wird ihn an der Hand führen, jemand wird ihn rasieren, jemand wird ihm 
aus einem Buch vorlesen - sieh mal an, Lenin ließ sich schließlich auch vor- 
lesen. Oder denken wir mal an Ostrowski. Hat immerhin noch Bücher ge- 
schrieben. Konstruktionsberechnungen lassen sich nicht diktieren. Zeichnun- 
gen können nicht nach Anweisungen angefertigt werden. Das ist alles richtig, 
alles stimmt, alles ist logisch. Alle haben recht, man muß das begreifen. Und 
da ist die lange, kalte Mauer. 

Jemand geht dort. Da ist ein Lied, jawohl; was pfeift der da? Tam-tam- 
ta-ta...,„Weil ich immer allein bin.“ Da soll es drüben einen blinden Sänger 
geben. Da dreht man am Radio, und da ist ganz nette Musik, aber dann war 
es eben ein Westsender. So was soll vorkommen. Aber blinde Ingenieure 
haben die auch nicht. 

Man kann zum Beispiel auch kleinere mechanische Arbeiten ausführen. 
Für solche Dinge ließen sich schätzungsweise auch Automaten bauen, aber 
es muß ja auch für Schwerbeschädigte etwas zu tun geben. Man würde schon 
eine Beschäftigung für dich finden, Herbert Beier. 

Und im Mittelpunkt steht der Mensch! Wie oft hat er das gesagt? In Dis- 
kussionen an der Hochschule, in der FDJ-Gruppe, im Betrieb, in Gesprächen 
mit Genossen, mit dem Grellmann zum Beispiel, der manchmal hinter einer 
Anweisung, einem Beschluß den Menschen nicht mehr sah; wie oft hat er das 
wohl gesagt? Im Mittelpunkt steht der Mensch! Aber er, Herbert Beier, ist 
bloß noch ein halber Mensch oder ein viertel Mensch, oder wieviel ist er 
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noch? Die Straße ist schmierig. Es scheint doch geregnet zu haben, wäh- 
rend der Versammlung vielleicht. Jetzt kann es nicht mehr weit sein bis zur 
Brücke. Da ist ja schon der Telefonschaltkasten, dieser kleine graue Kasten. 
Oder war er nicht grün? Nein, grau war er, grau. 

Was ist der Mensch eigentlich wert? Die Arbeitskraft ist eine Ware und 
hat einen Preis. Halt, das war im Kapitalismus. Aber der Wert des Men- 
schen wird bestimmt durch seine Leistung, seine Kenntnisse, seine Fähig- 
keiten. Nein, viel ist er nicht mehr wert, der ehemalige Ingenieur Herbert 
Beier. Der Wert des Menschen wird bestimmt durch die Position, die er in 
der Gesellschaft einnimmt. Er nimmt eine nehmende Position ein. Er nimmt 
viel mehr, als er noch zu geben hat. So ist das. Schlacke. Die faule Rosine im 
Kuchen wird wohl mitgegessen, und man stirbt auch nicht gleich daran. Aber 
sie schmeckt bitter. 

Man hat sich durchaus nicht für unersetzbar gehalten. Aber daß gar keine 
Lücke bleibt, gar keine Lücke... 

Das ist nun die Brücke. Das Steingeländer fühlt sich kühl an und ein wenig 
rauh. Es ist angenehm, mit den Händen über dieses Geländer zu streichen. 
Angenehm kühl. Da unten der Fluß ist auch kühl. Es ist eigentlich nur ein 
Flüßchen. Aber tief ist es hier, es ist eine hohe Brücke, und unten sind Steine 
im Wasser, große Quader. Und ein .Brackgeruch steigt herauf, ein schwerer, 
fischiger Geruch. 

Die Stadt summt. Irgendwo hupen Autos, ein Mädchen lacht, ein Glocken- 
schlag; irgendwo ist Licht, Musik, junge Paare, es wird gelacht, Liebende gibt 
es — die Stadt lebt. Diese große Gemeinschaft, zu der alle gehören, die Ge- 
meinschaft, die diese Stadt beherbergt, sie hat ihre eigenen, verwirrenden, 
lebendigen Geräusche. Aber diese Gemeinschaft geht ihn nichts mehr an. Er 
ist ausgestoßen. Die Tür ist zugefallen hinter ihm. 

Herbert Beier lehnt sich mit dem Rücken an das Geländer und krallt die 
Hände in die Jakettaufschläge. Das alles war sein Leben, das ist ganz einfach 
da und man nimmt es gar nicht mehr wahr. Es ist da wie die Luft, die man 
atmet. Ohne Luft kann der Mensch nicht leben. Er krallt die Hände in den 
Jackettaufschlag, und da fühlt er dieses kleine ovale Blechabzeichen. Dieses 
Abzeichen, daß zu seiner Luft gehört, die er atmen muß. Da sind Abende im 
Klubhaus, in der Forschungsgruppe, Tanzabende, Bücher sind da, Freunde, 
Demonstrationen, Fahnen, Kinderlachen, Gespräche, vertraute Gesichter, 
o ja, die Luft, die man atmet. Der Förderturm gehört dazu und das zitternde 
Seil, das fahle Licht der Kopflampe, die schwarzglänzende Erzader, das 
flimmernde Katzengold, die knatternden Preßlufthämmer, die dumpfen 
Schläge ferner Sprengungen, das Knistern im Berg und der gute, frische Luft- 
strom am Füllort. Da ist der Film, den man abends im Kino sieht, der Mann 
am Reißbrett nebenan und das Fußballspiel am Sonntag. 
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Man hat sich in einer Frau getäuscht. Die Frau, der man vertraut hat wie 
keinem Menschen sonst, diese Frau war zu schwach. Aber vielleicht hat sie 
recht, vielleicht sieht man das alles verzerrt, vielleicht müßte man sie ver- 
stehen. Ja, der Mensch kann viel überwinden. Nur ein Fünkchen Hoffnung 
muß man ihm lassen, ein kleines Fünkchen von dem Gefühl, gebraucht zu 
werden. Aber Herbert Beier hat zudem seinen gesamten Lebensinhalt ver- 
loren: Das, woran er bedingungslos und vorbehaltlos geglaubt hat, das hat 
ihn im Stich gelassen. Die Partei hat ihn im Stich gelassen. Sie braucht ihn 
nicht mehr... 

Gleich wird das vorbei sein. Der Geruch, der vom Fluß heraufsteigt, süß 
und brackig und schwer - das wird das Letzte sein. Dieses ganze letzte Jahr 
wird ausgelöscht sein. Nichts wird zurückbleiben, nicht einmal ein böser 
Traum. Die große Stille wird ihn aufnehmen, und all das Schlechte in der 
Welt, alle Enttäuschung, alles Häßliche wird nicht gewesen sein. 

Herbert Beier weiß nicht, daß in diesem Augenblick ein Mann in ein Auto 
steigt und dem Fahrer die Adresse des Ingenieurs Herbert Beier als Fahrt- 
ziel angibt. Es ist kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Nein, etwas ganz anderes 
ist es, woran Herbert Beier plötzlich denken muß. 

Er muß plötzlich denken: Was wird aus dem Mädchen Ruth, wenn man 
morgen früh feststellt. 

Sie ist für ihn an wardich: Ruth. vertraut ihm, denkt er. Was hat sie 
nicht alles getan für ihn. Auch das Mädchen Ruth ist wie die Luft, die man 
atmet. Sie ist einfach da, immer, immer wenn man sie braucht. Was würde aus 
ihr werden? Würde man sie nicht verantwortlich machen? Kein Mensch lebt 
im leeren Raum, auch der Ingenieur Herbert Beier nicht. Da sind Dutzende 
Fäden, die ihn mit der Gesellschaft verbinden. Einer dieser Fäden ist der, 
der hinführt zu dem Mädchen Ruth. 

Nein, denkt er. Man kann sie doch gar nicht verantwortlich machen. Sie ist 
doch kein Wachsoldat. Aber er weiß gleichzeitig, daß es darauf gar nicht 
ankommt. Würde sie nicht selbst das Gefühl haben, verantwortlich zu sein, 
schuldig zu sein? Würde sie das jemals überwinden können? 

Herbert Beier lehnt sich auf gegen diesen Gedanken. Aber der Gedanke 
ist unerbittlich, ist die Wahrheit. Es ist die Wahrheit, gegen die sich Herbert 
Beier auflehnt. Das ist eine Gemeinheit, denkt er. Gemeinheit: Das klingt 
wie ein Ohrfeige. 

Elf Glockenschläge, elf schwere, dumpfhallende Schläge. Das sind die 
Glocken der roten Kirche, denkt er. Sie hat wohl irgendeinen Namen, aber 
sie wird von allen in dieser Stadt nur die Rote Kirche genannt. Es ist ein 
sauberer, roter Ziegelbau. Sie hat einen sehr schlanken Turm, denkt Herbert 
Beier, einem viereckigen, von Fenstern unterbrochenen Pfeiler gleich. Er ist 
nie in dieser Kirche gewesen, aber er denkt jetzt: Es muß dort sehr kühl sein 
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und sehr ruhig. Diese erhabene Stille und Feierlichkeit, in der die unwahr- 
scheinlichsten Dinge wahrscheinlich erscheinen. Er vermeint, eine Orgel zu 
hören. Einen brausenden, anschwellenden, jubelnden Chor Tausender Stim- 
men, aufsteigend in einer weiten, sich nach oben verjüngenden Halle, einen 
Choral der Ewigkeit und Unvergänglichkeit. Bach, denkt er, sie spielen Bach. 
Aber wer sollte wohl um diese Zeit Bach spielen? Es ist sonderbar, denkt er. 
Von all den vielen Gebäuden der Stadt sehe ich ausgerechnet die Kirche mit 
einer geradezu unwahrscheinlichen Deutlichkeit aus der Umgebung heraus- 
ragen. 

Kirchen — sie sind gebaut, um uns die Größe dieser abgegriffenen Ali- 
macht anschaulich zu machen, und sie sind wahrhaft geeignet zu diesem 
Zweck. In der Stille dieser erhaben aufsteigenden Bögen ist man tatsächlich 
geneigt, an einen Allmächtigen zu glauben. Aber was geht mich das an, denkt 
er. Was habe ich zu tun mit diesen heroischen Geistesgefängnissen der Ver- 
gangenheit? 

Er fühlt wieder den kühlen, rauhen Stein des Brückengeländers, spürt 
wieder den Geruch des Flusses, und er weiß wieder grell und schmerzhaft, 
warum er hier steht. Wie schnell fällt man eigentlich? Wenn man einfährt, 
in den Schacht, fällt man vier Meter pro Sekunde. Die Geschwindigkeit 
würde steigen im Quadrat, aber der Korb hängt am Seil. Herbert Beier denkt: 
Wie tief ist das hier eigentlich? Fünfzehn Meter oder achtzehn? Drüben, am 
Ende der Brücke, steht ein Haus. Es geht noch zwei Stockwerke unter die 
Straßenhöhe der Brücke hinunter. Oder vielleicht sind es auch drei. Und 
dann ist noch der Felssockel. Wahrscheinlich sind dort noch Keller, ein oder 
zwei Stockwerke übereinander. So ein Stockwerk hat ungefähr seine vier 
Meter. 

Und was werden sie sagen? Wie viele Menschen kennt er wohl... Jutta, 
was wird sie sagen? O, sie wird dann wissen, wie sehr sie ihn im Stich ge- 
lassen hat! Und der Parteisekretär? Die Kollegen? Die Haushälterin? Eine 
Kette von Stimmen und Gesichtern zieht an ihm vorbei. Hat er eigentlich 
ein Recht, sie alle schuldig zu sprechen? Er spricht sie doch schuldig. Nein, 
nur nicht mehr nachdenken! Nur noch vergessen. Niemand braucht ihn jetzt 
noch. Niemand braucht ihn mehr. 

Das Geländer ist sehr breit, einen halben Meter vielleicht. Man muß sich 
hinaufziehen, das ist alles. Dieses Geländer ist nun gebaut, damit keiner 
hinunterfällt. Aber wenn einer hinunter will? Zu Hause war auch so eine 
Brücke. Sie haben dort als Kinder gestanden und hinuntergespuckt und ge- 
zählt, wie lange sich die Ringe beobachten ließen, bis sie in kleinen Kräusel- 
kämmen verebbten. Er hat wohl immer gern auf Brücken gestanden, fällt 
ihm jetzt ein. Unter einer Brücke ist immer etwas, das in die Ferne führt. 
Und weit ist alles, weit und verlockend. Er hatte immer eine unstillbare 
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Sehnsucht nach Weite und Ferne. Da war irgendwo ein breiter, schimmern- 
der Strom, und er saß in einem flachen Boot und ruderte. Und hinten am 
Heck, am Steuer, saß Jutta, und das Ufer war mit gelbgrünem Gras bewach- 
sen und Fliedertrauben hingen schwer über dem Wasser. Ja, das muß un- 
gefähr die gleiche Jahreszeit gewesen sein. An solch einem breiten Fluß 
müßte man leben, und ein Boot müßte man haben und hinausfahren können 
an stillen Sommerabenden, wenn die Arbeit vorbei ist und die Dämmerung 
sich senkt. Wieviel Brücken hat die Phantasie schon gebaut. Die Phantasie 
ist ewig wie der Mensch. In allem Streben ist sie. Wenn die Phantasie auf- 
hört, hört der Mensch auf, Mensch zu sein. Sie ist der Traum vom Morgen, 
den der Mensch braucht, um das Morgen zu erreichen. 

Wie schön ist dieses Leben, Herbert Beier, und wie reich. Dieses Leben, 
das du wegwerfen willst! Dieses Leben, für das du gekämpft hast und ge- 
arbeitet und gewacht und geträumt. Manchmal ist es schwer, Kommunist zu 
sein, Genosse Herbert Beier! 

Aber das steinerne Geländer erinnert immer wieder an die Gegenwart. 
Der Stein sagt: Hier stehst du, Herbert Beier, hier stehst du und mußt dich 
entscheiden. Für das Leben, oder gegen alles, was du bisher getan und ge- 
sagt und geträumt und geglaubt hast. Du mußt dich entscheiden. 

Tausende Erinnerungen sind in einem Menschen und tausend Träume, 
tausend Fäden, die ihn mit dem Leben verbinden. Aber es kann eine Ver- 
zweiflung kommen, eine Bitterkeit, die größer ist, als der Urtrieb, sich zu 
erhalten. Es wird sich zeigen, was in ihm ist; in seinem Herzen, in seinem 
Denken, in allem, was ihn mit den anderen verbindet. Mit den anderen 
neben ihn, mit seiner Zeit und seiner Welt. Die Welt hat sich verändert. Du 
mußt beweisen, Herbert Beier, ob du die Veränderung wirklich begriffen 
hast, ob sie tief genug in dein Denken und Fühlen eingedrungen ist. 

Es geht eine Gruppe junger Leute vorbei, sie bemerken den Mann am 
Geländer und sie denken wohl, daß er hier allein in die Nacht träumt, wie 
alle jungen Leute manchmal in die Nacht träumen. 

Und der Mann Herbert Beier tritt vom Geländer zurück. Er tritt rurück 
und hört jetzt wieder die Geräusche der Stadt, und das leise Rauschen des 
Flüßchens verklingt hinter ihm. 

Wird sie es schon gemerkt haben? denkt er. Und es scheint jetzt ganz 
selbstverständlich, daß mit „sie“ nur das Mädchen Ruth gemeint sein kann. 
Und wieder weht Musik herüber. In der roten Backsteinkirche muß tatsäch- 
lich jemand an der Orgel sitzen, in dieser Frühlingsnacht. Die Stimmen ver- 
einen sich zu einer hellen, strahlenden Harmonie, die sich wie ein herber 
Hauch kraftvollen Lebens über diese Nacht breitet. Händel, denkt er. Und 
er fühlt sich umgeben von einem Chor lebensstrotzender Barockfiguren, von 
klugen Augen und leidenschaftlichen Herzen. Ja, das Werk des Menschen 
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ist überall vernehmbar. Und es wird volltönender und lebendiger mit jedem 
Tag, in dieser Zeit, wo alles neu beginnt. 

Brauchen sie ihn denn nicht mehr? Einer hat gesagt: Es ist unmöglich, 
Genosse Beier. Du mußt das begreifen! Hier kann dein Platz nicht mehr sein, 
Der Parteisekretär Mehnert hat das gesagt. Der Mensch Mehnert, der Fehler 
hat und Unebenheiten und Mängel. Aber ist der Genosse Mehnert die Par- 
tei? Vielleicht hat Mehnert recht, und Herbert Beier wird einen anderen Platz 
finden müssen. Warum soll er keinen anderen Platz finden? Vielleicht irrt 
er aber auch, der Genosse Mehnert. Herbert Beier denkt darüber nach, was 
ein Kollektiv ist. Haben sie nicht im Kollektiv darüber beraten, was aus ihm 
werden soll, in der Leitung? Setzt sich denn nicht immer der Bessere durch 
im Kollektiv, oder das Bessere, das Stärkere, das Klügere? Das war die Mei- 
nung des Kollektivs. Aber ist ein Kollektiv unfehlbar? Tausende und Tau- 
sende solcher Kollektive, solcher Menschen - daraus wird das Ganze. Die Par- 
teiaberhattausend Augen, denkt Herbert Beier. Das Bessere setztsich immer 
durch, das Neue. Aber es setzt sich im Kampf durch, unter Rückschlägen, 
Widersprüchen, Irrungen. Das hier ist sein Kampf. Das sind seine Rück- 
schläge und Widersprüche und Irrungen. Man muß bei sich selbst anfangen. 
Auch der Fehler der anderen wächst ins Ungeheure, wenn man ihm entgegen- 
kommt, wenn er dich bereit findet, auf ihn einzugehen. 

Da ist wieder dieses Summen in der Luft, die Überlandleitung, das 
Harfenlied der Gemeinsamkeit. Der Duft des Flieders steigt die Hänge 
herab und erfüllt die Nacht mit einschläferndem Geruch. Drüben am Bahn- 
hof tutet eine Lokomotive. Das ist der letzte Schichtzug, denkt Herbert Beier. 
Ein Strom Menschen, der sich jetzt in die Häuser der Stadt ergießen wird, 
hundert Schicksale, hundert Wünsche, Hoffnungen und Ziele. Ihn erfüllt 
Freude darüber, wie viele Geschichten er aus den Geräuschen dieser Nacht 
heraushören kann. Nein, das Leben ist nicht leer geworden. Und trotz der 
Bitterkeit, die noch immer in ihm nistet wie der Nebel in einem düsteren 
Herbstmorgen, weicht langsam der Druck, der sich im Hirn staute und in 
den Ohren brauste. 

Er wird es nicht leicht haben, das Leben hält viele Schläge bereit - aber er 
ist nicht allein. Es ist noch soviel zu tun, und er ist nicht allein. 

Die Schritte hallen jetzt im engen Schacht der Eisenbahnunterführung. 
Oben rangieren sie. Da wird wohl schon der Zug für die Frühschicht zusam- 
mengestellt. 

Ein Mädchen kommt ihm mit leisen Trippelschritten entgegen. Herbert 
Beier tastet nach der Wand, und er schwankt ein wenig. Das Mädchen denkt 
im Vorübergehen: Er scheint betrunken zu sein. Ganz schön voll scheint der 
zu sein. 

Und in ihm ist wohl auch Trunkenheit. Als die Schritte des Mädchens 


72 


hinter ihm verhallen, denkt er: Im Betrieb hätten sie gesagt: Schaut, schaut, 
das war also doch ein labiler Bursche, der Beier. Sicher hätte das mancher ge- 
sagt. Und es hätte sich sicher auch einer von diesen ewigen Zweiflern und Nörg- 
lern gefunden und hinzugefügt: So sind sie eben, diese Hundertprozentigen, 
seht sie euch an! Sie verlangen von dir dies und dann verlangen sie jenes und 
genug kriegen sie nie, die Herren Genossen. Hier doktorn sie an deinem 
Bewußtsein herum, und da mischen sie sich in deine Angelegenheiten. Und 
ausruhen darfst du nie, ginge es nach ihnen. Aber wenn sie selbst mal ein 
Unglück trifft, dann versagen sie, dann knicken sie zusammen, dann bleibt 
nichts zurück als ein Häufchen Phrasen! Solche sind das. Da seht ihr es ja 
wieder... 

Er atmet jetzt freier. Er hat zu sich selbst zurückgefunden, und er hat hin- 
ausgefunden über sich selbst. 

Und da ist wieder das Gartentor, da ist der Kiesweg und die breite Stufe. 
Das Auto, das vor der Gartentür parkt, bemerkt er nicht. Und auch der 
Fahrer, der hinter dem Steuer eingenickt ist, bemerkt ihn nicht. Herbert Beier 
öffnet leise die Haustür. 

Irgendwo ist das Geräusch langsamer Schritte. Sie hat es also doch be- 
merkt, denkt Herbert Beier. Was wird sie sich gesorgt haben... Aber es ist 
nicht nur meine Schuld, denkt er. Der Mensch ist doch keine Maschine. Sie 
hätten mich nicht so gehen lassen dürfen nach der Versammlung. Der Sekre- 
tär hätte das merken müssen, er zumindest hätte ihn verstehen müssen. Sie 
arbeiten doch nun schon fast drei Jahre zusammen. Wenn es an mir gewesen 
wäre, denkt er, ich hätte ihn nicht so fortgeschickt. Und dann öffnet er die 
Wohnzimmertür. 

Ruth steht neben dem kleinen Tischchen mit dem Telefon an die Wand 
gelehnt und fährt herum bei diesem Geräusch. „Herbert“, schreit sie auf, 
smein. Gott... 

„Ja?“ sagt er. „Sie sind noch auf...?“ Er hatte eigentlich etwas anderes 
sagen wollen, aber er spürt: sie sind nicht allein in diesem Zimmer, es ist 
da noch jemand. 

Und jetzt hört er, wie jemand auf ihn zukommt. Der Parteisekretär Meh- 
nert kommt schwer und massig auf ihn zu, quer durch das Zimmer. „Mann“, 
sagt er. „Mann! Herbert!“ Dann bricht er ab, und alles, was er im ersten 
Moment sagen wollte, bleibt unausgesprochen. Der Parteisekretär Mehnert 
hat plötzlich begriffen: Hier braucht nichts mehr gesagt zu werden. 

„Ich brauchte noch ein bißchen Luft“, sagt Herbert Beier. „Und ich wollte 
Sie nicht wecken, Ruth. Ein bißchen Luft schnappen....“ 

„Ja“, sagt sie. Und: „Ein bißchen Luft schnappen....“, sagt der Sekretär. 
„Jaja, ein bißchen Luft schnappen also.“ Und dann sprudelt es aus ihm her- 
aus: „Mensch, Herbert, ich mußte noch mal zu dir kommen, hörst du? Das 
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hat mir doch keine Ruhe gelassen. Ich hab mit meiner Frau im Zimmer ge- 
sessen, und wir haben noch Tee getrunken, verstehst du, und ich hab ihr das 
FRZAB IE 

„50?“ sagt Herbert Beier. Aber er hat nur die Hälfte verstanden. Es hat 
ihm keine Ruhe gelassen, denkt er. Und ihm wird plötzlich bewußt, um 
welche späte Stunde sie hier in diesem Zimmer sind und weshalb sie hier 
sind. Er hört, wie das Mädchen Ruth mit irgend jemandem telefoniert und 
versteht ein paar Worte, wie „es hat sich erledigt“ und „ja, es ist alles in 
Ordnung“. Er ist also von allein gekommen, denkt er, und auf einmal löst 
sich die ganze beklemmende Spannung dieses Abends, und es erfüllt ihn eine 
stille Ruhe und Leichtigkeit. Sie sind zu ihm gekommen. 

Da spricht bereits wieder der Sekretär. „Stell dir vor“, sagt er, „stell dir 
vor, wir haben es gefunden! Meine Frau hat mich daraufgebracht, aus- 
gerechnet, kannst du dir das vorstellen? Das ist aber auch naheliegend. Und 
wir sind alle zusammen nicht daraufgekommen.“ 

Es ist sonderbar. Herbert Beier interessiert sich in diesem Augenblick gar 
nicht so sehr dafür, worauf die Frau den Sekretär gebracht hat. Nein, immer 
und immer wieder geht ihm der Gedanke durch den Kopf: Er ist noch ge- 
kommen! Und er läßt sich willig zu einem Sessel führen. Sie sind noch 
gekommen. 

„Dispatcher“, sagt der Sekretär. „Dispatcher. Was sagst du nun?“ 

Also darauf sind sie gekommen. Und er sieht sich in einem Drehstuhl sitzen, 
und Schaltanlagen sind um ihn herum, Telefone, Funkeinrichtungen, Knöpfe 
und Hebel. Und viele, viele Drähte führen von diesem Pult in die verschie- 
denen Betriebsteile, viele Fädchen, die ihn mit dem ganzen Betrieb verbin- 
den. Viele Stimmen von den Enden der Leitungen führen in dieses Zentrum, 
und er ist verbunden mit all diesen Stimmen, und es sind wichtige Dinge, die 
augenblicklich entschieden werden müssen und die aufeinander abgestimmt 
werden müssen, die Erfahrung voraussetzen und Wissen und die einen klaren 
Kopf verlangen. Darauf sind sie also gekommen. Er weiß, es wird viel zu 
lernen sein und es wird sehr viel Kraft kosten. Und plötzlich hört er wieder 
das Summen, das in der Überlandleitung über der Straße hängt und sicht 
das Spinnennetz, das von der Umspannstation hinausstrebt in das Land und 
die Menschen verbindet. Und überall ist Licht, wo diese Leitungen münden. 

„Dispatcher... .“, sagt er. 

„Ja“, antwortet der Sekretär. Und es ist ein heller, freudiger Klang in 
seiner Stimme. Dann sagt er noch: „Ja, Dispatcher, was sagst du nun?“ 

Als Herbert Beier später die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufgeht, 
hält er das Mädchen Ruth an der Hand. Nein, sie führt ihn kaum, er hält sie 
an der Hand. Und als er die Zimmertür öffnet, sagt er: „Das ist ein schöner 
Tag heute, Ruth. Für mich, und auch für Sie ist das ein schöner Tag, nicht 
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wahr?“ Und er drückt ihr die Hand und sagt: „Wir werden es schaffen, 
nicht? Ja, das werden wir schaffen. Und sie haben soviel getan Ruth, so- 
viel...“ Er drückt ihr noch einmal die Hand, und sie geht langsam in ihr 
Zimmer, und es ist, als sei eine große Last von ihr genommen. Auch im 
Leben des Mädchens Ruth ist etwas Neues angebrochen. 

Herbert Beier liegt in dieser Nacht noch lange wach. Das Fenster ist einen 
Spalt geöffnet, und aus dem Glockenstuhl der Roten Kirche dröhnt der Schlag 
der ersten Morgenstunde in die Nacht. Warum bin ich eigentlich umgekehrt, 
denkt Herbert Beier. Und der Sekretär, und Ruth, und alle, alle, warum... ..? 

Und es ist, als würde irgendwo in diesem leeren Zimmer jemand sagen: 
Weil wir dich brauchen, Herbert Beier. Weil dich das Leben braucht. 


76 


EIEBESGEDICHTE 


Werner Lindemann 


NEIN, NICHT AN DAS FENSTER STELLEN 
Und in die Nacht schauen, 

Wenn du Sehnsucht nach mir hast. 

Nicht in dich bineinblicken 

In der Stunde tiefster Einsamkeit. 

Dort findest du mich nicht. 

Gehe binaus, 

Und suche mich in einer Kamillenblüte 
Oder in einem V ogelschrei am Himmel, 
Wenn du dich einmal verlassen wähnst. 
Suche mich in einem Kinderlachen auf dem Spielplatz 
Oder in einer Losung an der Fabrikmauer, 
Suche mich in der Beethovenschen Sinfonie 
Oder in einer roten Fahne am Mast, 

Wenn du dich einmal verloren glaubst. 
Suche nur. 

Und schaue nicht in die Nacht. 

Und blicke nicht in dich hinein. 

Gehe hinaus 

Und suche nur. 

Du wirst mich finden. 


ES ISITEGUL, 

Daß du nicht immer fragst, 

Ob ich dich noch liebe wie am ersten Tage, 
Ob mir die Frisur deiner Haare gejällt 
Oder dein neues Kleid. 

Es ist gut, 

Daß du mich nicht danach fragst, 

Sondern fragst, 

Was ich getan habe 

Den Tag über. 

Wie sollte ich dir auch besser beweisen können, 


Rt 


Genia Böhme 


Daß ich dich liebe, 
Als durch eine Tat 
Für unseren roten Frühling. 


MAG IM RAUHEN MORGEN 

rote Asche zerstieben um Mülltonnen, 

Frühreif 

sterbenden Rasen bedecken bis Mittag, 
ausklingen in grauen Tagen 

der Chrysanthemen goldweißer Schwanengesang, 
auf Friedhöfen Schlußakkorde in Astern-Moll, 
ich weiß es, 

die Stadt weiß es, in der ich lebe, 

dies ist ein ungewöhnlicher Herbst. 


Lieblicher schmeckt der W ein, 
appetitlicher 

gedeckt sind die Tische, 

näher gerückt ist der Nachbar Mond, 
einander näher 

kommen zwei nachbarliche Kontinente, 
ihr Denken, Mühn - 

vor dem Summen einer Hornisse 

wird unser Ohr bald eher erschrecken 
als vor der Flugzeugschwärme Surren. 


Herbst aller Herbste, 

darin meines Liebsten Gesicht 

mir ganz gehört, 

nicht wegfaulen wird der Mund, 
darauf ich jetzt meine Lippen drücke, 
das storrige Haar nicht 

unter meiner Hände Streicheln 
zerfallen zu Staub. 


Mag endgültig einziehen Winters Grauweiß, 
untermischt mit Sprenkeln des Rotkrauts, 
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Peter Tille 


Zünglein des Grünkohls in Vororten, 
an Gemüseläden, 

mit nahrhaftester Frucht beladen 
kommt des Jahres Wagen: Frieden. 


Liebster, 

wir wollen arbeiten, 

daß die Freundlichkeit dieses Anfangs 
aufblühe, 

Glück sei, 

zu leben auf der sputnikumflogenen Erde. 


ICH LIEBE DICH. 

Freundlich blicke ich in deine Augen, 
weil blau der Ozean schweigt 
unter freundlichem Himmel. 


Zärtlich streichelte ich deine Hände, 
weil Hände - rauhe, ölverschmierte und zernarbte - 
zärtlich sind beim Berühren von Kindern. 


Und jauchzend spür ich den Schlag deines Blutes, 
weil Mohnblumen rot sind, 


der Mond zu Ostern und Fahnen. 


Unsere Liebe ist groß, 
weil es eine größere gibt. 
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Erik Neutsch 


DIE REGENGES@INIGTELE 


Der Autor, 1931 geboren, arbeitet als Redakteur bei der Zeitung „Freiheit“ in Halle. 
„Die Regengeschichte“ ist sein erster größerer literarischer Versuch. 


Wir gehen zu Heinrich Kelle. Wir gehen auf Geheiß der Tagschichter aus 
dem Chlorbetrieb. Sie haben uns gebeten, Heinrich Kelle zu ihrem ersten 
Brigadeabend einzuladen. Sie schicken Dr. Bellmann, den Betriebsleiter, 
Josef Urbanczyk, den Anlagefahrer, Fritz Klingbiel, den Nippeleingießer, 
Günter Glück, den Gewerkschaftsvertrauensmann. Die Mitglieder der Bri- 
gade sagten zu ihnen: Wir wollen Heinrich Kelle nicht vergessen; er gehört 
zu uns, trotz allem. Und sie schicken auch mich, den Parteijournalisten, der 
zur Zeit bei ihnen arbeitet. Zu mir sagten sie: Geh du auch mit; wenn die 
anderen ihn nicht überzeugen können, dann redest du. 

Unsere Abordnung ist mit dem Omnibus hierhergefahren, hierher in das 
Städtchen, dessen einstmals rote Dächer wie die Lungen der Bergleute, die 
bier wohnen, jahrelang den Staub der Tagebaue geatmet haben und nun grau 
und schwarz aussehen, als litten auch sie an Silikose. Günter Glück führt uns, 
seit frühester Kindheit kennt er Heinrich Kelle; er wohnt nur zwei Häuser 
von ihm entfernt. Fritz Klingbiel, breit und dickbäuchig, hat sogar ausnahms- 
weise sein faltiges Gesicht ausrasiert. Das tut er sonst nur dreimal im Jahr, 
zum Ersten Mai, zum Tag der Republik und zu Weihnachten. In der übrigen 
Zeit läßt er unbekümmert die Stoppeln wachsen und schneidet sie nur sonn- 
tags mit der Schere ab. Sein Gesicht wurde daher von der plötzlichen W obhl- 
tat mächtig erschreckt. Es hat sich über und über mit Schrunden und Kratzern 
bedeckt, als habe sich eine Katze mit ibm berumgebalgt. Er aber hält es uns 
stolz entgegen, als wollte er sagen: Seht her, für den Auftrag der Brigade 
scheue ich nicht die blutigsten Opfer. 

Aus zweierlei Gründen wollen die Tagschichter des Chlorbetriebes ihren 
Brigadeabend feiern. Vor Wochen haben sie sich zusammengeschlossen, um 
gemeinsam sozialistisch zu arbeiten, zu lernen und zu leben. Und vor einigen 
Stunden erst wurde die neue Großraumzelle angefahren, das erste Ergebnis 
gemeinsamer Forschungen von Chemiearbeitern, Schlossern, Elektrikern, 
Meistern, Konstrukteuren und Chemikern. 

Die neue Zelle wurde ganz hinten in der weiten Elektrolysehalle auf- 
gebaut, sie überragt wohl über einen guten halben Meter die anderen, nun- 
mehr herkömmlichen Bäder. Ihren Vorfahren ist sie in allem überlegen, sie 
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verfügt über eine doppelt so hohe Stromstärke, ihre einzelnen Glieder sind 
breiter, wuchtiger, sie schluckt die doppelte Menge an Salzlösung, und natür- 
lich stößt sie auch die doppelte Produktion aus. Der chemische Prozeß frei- 
lich vollzieht sich in ihrem Innern wie in all den anderen Zellen, wie diese 
hat sie ebenfalls die Form einer langgestreckten Zigarrenkiste. Über dem 
Boden gleitet das Quecksilber, das von einem zentnerschweren Motor durch 
die Wanne gepumpt wird, sich an einem Ende des Bades sammelt, von dort 
durch eine schmale, verschlossene Rinne, die die Arbeiter Pile nennen, zu- 
rückfließt, gereinigt wird und von neuem seinen Kreislauf beginnt, Unterhalb 
des mächtigen Deckels, der mit fingerdicken Schrauben auf der Wanne be- 
festigt ist, hängen die Grapbitplatien. Durch Zufuhr elektrischer Energie 
werden das Quecksilber zur Kathode und das Graphit oder die Kohle zur 
Anode. Ein gesonderter Kanal beschickt die Zellen mit Kochsalz, das zuvor 
in Wasser gelöst wurde. Zwischen Anode und Kathode wird diese Lösung 
nunmehr elektrolytisch zersetzt, und es entstehen Natronlauge, Wasserstoff 
und Chlor, sämtlich für die verarbeitende chemische Industrie unentbehr- 
liche Grundstoffe, die in langen Rohren abgeleitet werden. 

In diesem Betrieb war Heinrich Kelle einmal Meister, geachtet und ge- 
fürchtet zugleich, wie ich erfuhr, bis zur Stunde seiner Niederlage. Jetzt lebt 
er als Rentner in einem verräucherten Häuschen, einsam und still, wie uns 
Glück berichtete. 

Josef Urbanczyk klopft an die Scheiben, dreimal, zaghaft. 

„Nicht dort“, sagt Glück. „Das ist die gute Stube. Er wird in der Küche 
sitzen. Das Fenster daneben.“ 

Urbanczyk klopft ein zweites Mal, härter. 

Wir hören einen Stuhl im Zimmer schurren. Eine knochige Hand ver- 
schiebt die Gardine. Hinter dem Glas erscheint ein altes, verhutzeltes Ge- 
sicht. Es hat einen Bart, fein gezwirbelt, und Augen, müde in den Höblen. 

Ich sehe den Doktor an. Er räuspert sich verlegen. Fritz Klingbiel streicht 
sich über das glattrasierte Kinn. Das Gesicht hinter der Scheibe ist starr. 
Die Hand an der Gardine zittert. 

Urbanczyk macht Zeichen. Der Mann soll das Fenster öffnen. Doch er 
rührt sich nicht. Die Augen mustern mißtrauisch Klingbiel, den Doktor, 
Urbanczyk und Glück. Allmählich scheinen sie die Situation zu erfassen. Ihr 
Blick ist mehr erstaunt als müde. Die Gardine fällt wieder zurück. 

Wir warten. Wir stehen ungewiß. 

Jemand sagt: „Alt ist er geworden...“ 

Der Doktor flüstert wie zu sich selbst: „Ich glaube, wir sind umsonst ge- 
kommen.“ 

Doch da vernehmen wir schlurfende Schritte. Die Hoftür wird auf- 
geriegelt. Heinrich Kelle tritt heraus, krumm, gebeugt. 
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„Mensch, Heinrich“, sagt Urbanczyk. „Du hast dich kaum verändert ...“ 
Seine Stimme soll fröhlich klingen. Aber ich kenne Urbanczyks Stimme und 
weiß, daß er ihr die Ungezwungenheit aufzwingt. 

„Wollt ihr ins Haus?“ fragt Kelle gurgelnd, als sei ibm die Kehle zu- 
geschmürt. 

„Uns schickt die Brigade“, sagt Urbanczyk. 

„Die Brigade?“ 

„Wir wollen Sie einladen, Meister, zum Brigadeabend ...“, flötet Glück 
und tritt von einem Bein auf das andere. 

„Bei uns hat sich vieles verändert, Herr Kelle“, erklärt der Doktor. „Sie 
sollten sich einmal ansehen, was wir in sozialistischer Gemeinschaftsarbeit 
geschafft haben, die neue Großraumzelle zum Beispiel ...“ 

Der Meister murmelt: „Ich hab schon in der Zeitung gelesen. Und immer 
nachgegrübelt darüber ...“ 

Nur Klingbiel schweigt. Aber er reicht Kelle die Hand hin. Kelle zögert, 
schluckt laut, dann schlägt er ein. Schwere Tropfen schwimmen über seine 
vertrockneten Wangen. Die beiden söhnen sich aus. 

Doch jetzt muß ich wohl erzählen, wie die sozialistische Arbeitsgemein- 
schaft im Chlorbetrieb des Kombinats ihren Anfang nahm, damals, 1957. 


eausen rauschte der Regen. 

„Je älter, desto dümmer“, schimpfte Anna, Urbanczyks Frau, und rieb mit 
einem Frottiertuch Josefs dünne Haarzupfen trocken. Die Bluse zitterte über 
dem Fleisch ihrer sonnverbrannten, ziegelroten Arme. „Hockt sich in den 
Regen und läßt sich durchweichen.“ 

Josef knurrte unter dem Handtuch. 

„Holst dir 'ne Lungenentzündung an den Hals. Bei der Jahreszeit und dem 
Alter. Und wer hat den Tratsch wieder? Brustwickel machen und Mehl- 
suppen kochen?“ 

Josef hob den Zipfel des Tuches hoch. „Der Fenske hat gesagt, der Angler, 
weißt du, du kennst ihn doch... Der hat gesagt, so ein Landregen geht über 
die Erdbeeren her. Sie werden schon moschig, wenn sie noch grün sind, die 
Erdbeeren, hat er gesagt ...“ 

„Der Fenske, der... Und deine Erdbeeren ...“ Anna knetete noch derber 
Josefs Kopfhaut. 

„Auauau!“ schrie Josef. „Du reißt mir noch den Kopf ab, Alte.“ 

Anna breitete das Handtuch am Herd zum Trocknen aus und warf Josef 
ein frisches Hemd zu. „Da“, sagte sie, „zieh über!“ 

Josef kroch in das Hemd. „Der Fenske hat gesagt, bei so einem Land- 
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regen soll man die Erdbeeren mit Draht abstützen. Mit kleinen Drahtresten, 
hat er gesagt. Dann liegen sie nicht auf der Erde und werden nicht moschig.“ 

„Was die Erdbeeren damit zu tun haben, daß du dich in den Regen setzt.“ 

„Bist du aber auch schwer von Begriff. Nach den Erdbeeren wollt ich mal 
sehen, ob sie schon moschen, wie der Fenske gesagt hat. So ein Landregen, 
hat doch der Fenske gesagt...“ Josef stak im Hemd und ruderte mit den 
Ärmeln in der Luft. Er mühte sich vergeblich, seinen Schädel durch die Hals- 
öffnung zu zwängen. Er hatte vergessen, den Hemdskragen aufzuknöpfen. 
„Knöpf doch bloß nicht immer die Hemden bis obenhin zu.“ 

„Mach mir noch Vorwürfe! Bin ich schuld, daß du pitschnaß bist?“ 
prustete Anna und stemmte die Fäuste auf die Fettpolster ihrer breiten 
Hüften. „Bei den Erdbeeren bist du ja auch nicht gewesen. Hast im Hof vor 
der Abflußrinne gesessen.“ 

„Das verstehst du nicht, Anna“, kam es aus dem Hemd. 

„Ach, versteh ich nicht. Daß in der Rinne auf dem Hof keine Erdbeeren 
wachsen, versteh ich.“ 

Josef hatte endlich das Hemd an. Er angelte nach seinen Hosenträgern, 
sie baumelten ihm in die Kniekehlen. „Ich hab so meine Gedanken dabei. 
Das Wasser fließt da wie in den Bädern. Wie die Salzlösung über dem 
Quecksilber fließt das Wasser da.“ 

„Erdbeeren ... Salzlösung.... Da soll sich noch wer auskennen. Sag mal, 
warum hast du dich denn nun wirklich in den Regen gesetzt?“ 

Josef stand am Küchenfenster und besah sich in einer Spiegelscherbe. „Nur 
so... Ich wollte mal zu den Erdbeeren gucken. Und da hab ich den Regen 
in der Rinne fließen sehen. Und da ist mir der Gedanke an das Salz in den 
Bädern gekommen ...“ 

„Und da hab ich mich hingehockt. Und da hab ich mich durchweichen las- 
sen...“, äffte Anna ihm nach, schüttelte den Kopf und fiepste mit der 
Zunge. 

„Mach dich nur lustig“, brummte Josef und harkte mit einem zahnkranken 
Kamm durch sein schütteres Haar. 

„Soll ich nicht, wo ich noch immer nicht weiß, warum du dich hast voll- 
regnen lassen? Wegen der Erdbeeren nun oder wegen dem Salz?“ 

Josef schob die Gardine zurück und drückte seine lange Nase gegen die 
Fensterscheibe. Der Regen sprühte gegen das Glas und rann in die Ritzen 
der Holzrahmen. Die Tropfen hingen an den Dachziegeln, an den Blatt- 
spitzen und zitterten silbrig, bevor sie herunterfielen. Wenn der Wind 
Schauer in den Hof trieb, wirbelten die Wasserspritzer auf den Scheiben wie 
auf Trommeln. 

„Wegen der Erdbeeren nicht und wegen dem Salz nicht. Wegen... weil 
der Betriebsleiter abgehauen ist...“ 


83 


Anna stellte krachend einen Topf auf die Herdplatte. „Abgehauen ist der? 
Wo ist er denn hingehauen?“ 

„Nach dem Westen. Wo denn sonst hin...‘ 

„Wo denn sonst hin... Als ob jeder nur immer dorthin laufen muß, wo es 
Abend ist. Unsereins rennt doch auch nicht nach dem Westen.“ 

„Unsereins ist auch kein Doktor.“ Josef blickte wieder auf den Regen, der 
den Abfluß im Hof entlangrann. 

„Und da hast du dich wegen der Erdbeeren nicht und wegen dem Salz 
nicht durchweichen lassen, sondern wegen dem Doktor.“ 

„Du fragst mir ein Loch in den Bauch. Zu den Erdbeeren wollte ich 
gucken, ob sie schon moschig sind, wie der Fenske gesagt hat. Und da muß 
ich ja wohl über den Hof, an der Abflußrinne vorbei, nicht? Wie ich das 
Wasser dort hab so rieseln sehen, dachte ich so an die Salzlösung in den 
Bädern, wie sie über dem Quecksilber läuft. Und da hab ich mich hingesetzt 
in den Regen und mal den Lauf beobachtet. Dabei ist mir dann eine Idee 
gekommen, ganz plötzlich, nicht? Wie man nämlich die Anodeplatten in den 
Zellen legen müßte. Weil es doch weitergehen muß bei uns, wenn der Be- 
triebsleiter abgehauen ist... Und dabei bin ich durchgeweicht, und darum 
machst du nun solch einen Heidenlärm ...“ 


‘ 
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Die Luft färbte sich grün. Dichter grüner Nebel stand vor den Fenstern 
der hinteren Hallenwand. Die Sonnenstrahlen trieben plötzlich milchiggrüne 
Schwaden vor sich her. Ein Wehrdeckel polterte von seinem Sitz. Kochende 
Salzlösung schwappte aus den hinteren Elektrolysezellen. Auf dem Zement- 
fußboden schwammen dampfende Lachen. Ein beißender, ätzender Gestank 
schwoll auf. Er drängte in jede Ecke der weiten Halle. Er steckte in den 
Nebelwänden. Er pfiff aus den Glastüten auf den Baddeckeln. Er würgte 
erstickend die Lungen. Jemand schrie: „Chlooor!“ Sein Warnruf ging unter 
in quälendem Husten. 

Die Männer hetzten den Ausgängen zu. Sie stolperten durch die schmalen 
Gänge zwischen den Zellen. Die Chlorwolken prallten wie schwere Steine 
gegen ilıre Brust. Sie preßten die Lungen ein. Die Männer liefen keuchend 
und hustend. Sie stopften sich ihre schmutzigen Taschentücher vor Nase und 
Mund, um das Atmen zu erleichtern. Das Chlor riß unnachgiebig an den 
Bronchien. Die Augen füllten sich mit Tränen. Die Gesichter wurden unter 
der Anstrengung rot. Gegen die Schläfen hämmerte das Blut. 

Als das Chlor ausbrach, kauerte der Arbeiter Malte am Schalter einer 
eben erst gereinigten Zelle. Winzige Quecksilberperlen auf dem Boden deu- 
teten auf die erfolgte Waschung. Die anderen zwei Mann aus der Repa- 
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raturkolonne schraubten den Zellendeckel auf die Wanne. Malte zog die 
Schrauben am Schalter an. Über sich sah er die schwitzenden Gesichter der 
anderen, aufgedunsen und verzerrt. Die Schlüssel in seinen Händen gehorch- 
ten ihm nur widerwillig. Sie wurden von den magnetischen Kupferflächen 
angesaugt. Malte streifte die ölverschmierten Handschuhe ab, um sicherer 
arbeiten zu können. Er verbrannte sich die Finger am Metall, das vor Hitze 
zu glühen schien. Maltes Hemd war klatschnaß, er hätte es auswringen 
können. Malte sah nicht, daß die Luft zu grünen anfing. Da erscholl der 
langgezogene Warnschrei. Die Gummischuhe der beiden anderen flitzten 
davon. Die Chlorschwaden warfen sich auf Malte. Er krallte sich in den 
Schalter, der Schmerz biß in seine ungeschützten Hände. Er stellte einen Fuß 
auf den Zementrand und wollte sich hochstemmen. Doch der Schuh rutschte 
ab. Malte stürzte in den Keller. 

Die geflüchteten Arbeiter sammelten sich auf der Werkstraße vor dem 
Sozialgebäude des Chlorbetriebes. Sie bellten noch immer, spuckten in den 
schwarzen Rußstaub, der über allen Wegen lag. Einige erbrachen sich. 

In der Umgebung der Elektrolyse wurde es lebendig. Die Gießer aus dem 
benachbarten Betrieb steckten die Köpfe aus den Türen. Als der Wind ihnen 
eine Prise Chlor in die Nase fächelte, verschwanden sie. Die Werkfeuer- 
wehr raste heran. Sie hätte ebensogut fortbleiben können, denn die Schläuche 
nützten nichts gegen den Chlorausbruch. Sanitäter und Krankenschwestern 
stellten sich ein. Aber auch sie standen nur unschlüssig herum und bestaun- 
ten die grüne Luft, die vor den Eingängen des Chlorbetriebes zerflatterte. 

Meister Kelle rannte von einem Arbeiter zum anderen. Er verteilte Chlor- 
schnaps, ein aus Wasser und reinem Alkohol zusammengeschüttetes Gesöft. 
Meister Kelle hatte den Schnaps in einem riesigen gläsernen Labormaß ge- 
mixt, hatte den Alkohol nur sehr sparsam verdünnt, so daß er über die 
siebzig Prozent besaß. Die Arbeiter rissen ihm die gefüllten Tassen aus der 
Hand und gurgelten das widerlich süße, brennende Zeug hinunter. Es half, 
es spülte den Chlorgeschmack aus dem Rachen. Von manch einem wurde der 
Meister mehrmals gerufen. Und jedesmal goß auch er sich ein und trank mit, 
obwohl er nicht das mindeste an Chlor geschluckt hatte. Er tat es nach dem 
Motto katholischer Geistlicher, wenn sie der Gemeinde das Abendmahl ver- 
abreichen: Ich trinke für alle. Der Meister war noch nicht reihum gegangen, 
da hatte er sich bereits in jene Laune hineingetrunken, in der er sein Lieb- 
lingslied anzustimmen pflegte. Er sang: „Hinterm Ofen sitzt 'ne Maus, die 
muß raus, die muß raus!“ Dabei ließ er nach jeder Zeile seinen Schnurrbart 
hin und her wippen, als sei er selbst ein maustoller Kater. 

Der Meister also beugte dem Chlor vor, wie er ausgab. Josef Urbanczyk, 
der Anlagefahrer, holte die Gasmasken. Er und drei weitere Arbeiter stülp- 
ten sich die unförmigen Hauben über. Ihre Köpfe sahen aus wie die riesiger 
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Insekten. Die Männer eilten in die Elektrolyse zurück. Der Überdruck, der 
das Chlor aus den Zellen gepreßt hatte, war vorüber. Sie öffneten die Fenster 
der Halle. Die einströmende Frischluft rang mit dem grünen Chlornebel. Die 
Arbeiter füllten die Glasröhrchen auf den Bädern wieder mit Kupfersulfat. 
Sie legten die abgeworfenen Wehrdeckel wieder auf. 

Erst jetzt gewahrte man draußen, daß einer fehlte. Es fehlte der Arbeiter 
Malte. Die Männer in den Gasmasken wurden verständigt. Sie durchsuchten 
die Elektrolyse. Sie fanden Malte im Keller. Er hatte sich am Eisengestänge 
den Kopf eingeschlagen. Sie trugen ihn hinaus. Malte war tot. 
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Vierzehn Tage erst leitete Dr. Bellmann den Chlorbetrieb. Sein Vor- 
gänger hatte die Republik verraten, war über Nacht geflohen. Es war 
anzunehmen, daß er sich in die Arme seiner einstigen Vorgesetzten, der 
Direktoren von IG-Farben, begeben hatte. Er nahm seine zwanzigjährige 
Erfahrung in der Elektrolyse mit und die Unterlagen für den geplanten Aus- 
bau des Chlorbetriebes. Sein Haus, die ausgewählte Inneneinrichtung seiner 
Wohnung, seinen Wartburg, all die Annehmlichkeiten des Lebens, ließ er 
zurück. Eigentlich hatte niemand im Werk diese Flucht erwartet. Noch tags 
zuvor hatte der Chemiker eine Art Treuebekenntnis zum Volkseigentum ab- 
gelegt, da seinem ständigen Drängen, die Investitionssumme für die Erweite- 
rung der Elektrolyse beträchtlich zu erhöhen, stattgegeben worden war. 
Die Arbeiter kommentierten das Verschwinden ihres Betriebsleiters auf 
zweierlei Weise. Die einen sagten: Da hat man’s wieder, der Staat schleu- 
dert soviel Geld für die Studierten aus dem Fenster, und sie sind es gar 
nicht wert. Die anderen erklärten: Die Fachleute gehen nach drüben, weil 
unsere Chemie einen Dreck taugt, Bayer, Höchst und der Badischen nicht das 
Wasser reichen kann. Eine dritte Meinung gab es nicht, zumindest wurde sie 
nirgends laut geäußert. 

Die Werkleitung übertrug Dr. Bellmann die Geschicke des Chlorbetriebes, 
einem jungen, zweifellos begabten Chemiker. Sie wußte nicht, wen sie sonst 
damit hätte betrauen sollen. Alte, erfahrene Wissenschaftler auf dem Gebiet 
der Elektrolyse gab es so gut wie nicht mehr im Kombinat, jedenfalls keinen 
mehr, der hier das Loch gestopft hätte, ohne irgendwo anders ein noch viel 
größeres aufzureißen. Zunächst freilich hatte man sich an das Ministerium 
gewandt und um eine erprobte Fachkraft gebeten. Der Minister hatte persön- 
lich geantwortet: Ich wurde Minister, als ich auch keine Erfahrung besaß. 

Dr. Bellmann war vor zwei Jahren in das Werk gekommen. Er stammte 
aus dem ehemaligen Ostpreußen. Noch in den letzten Wochen des Krieges 
wurde er vierzehnjährig in die Uniform eines Luftwaffenhelfers gesteckt. 
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Man trieb ihn mit anderen Kindern auf Berlin zu; er sollte die Stadt von 
sowjetischen Truppen befreien. Die Eltern wurden inzwischen von den 
Hitlerbehörden über die Landstraßen gejagt und in das mitteldeutsche Indu- 
striegebiet verschlagen. Hier fand der Junge Vater und Mutter wieder, nach- 
dem ihn ein sowjetischer Offizier aus der kurzen Gefangenschaft mit den 
Worten entlassen hatte: Gruß Mama und Papa von uns. Seitdem bewahrte 
sich Bellmann eine tiefe Abneigung gegen den Krieg und seine Propagan- 
disten. In der kargen Zeit übte er verschiedene Gelegenheitsberufe aus, 
er half auf dem Felde, ging als Spinner und Schlosser. Von dem Vater, 
einem Gymnasiallehrer, wurde er in streng katholischem Glauben erzogen. 
Noch heute versäumte er nur selten, die sonntäglichen Gottesdienste seiner 
Kirche zu besuchen. Er wurde dann auf die Arbeiter-und-Bauern-Fakultät 
geschickt, weil er durch große Wißbegierde auffiel, und studierte schließlich 
an der Technischen Hochschule in Dresden die Gesetze vom Zusammenhalt 
der Materie. Zwei volle Jahre nun hatte er die Möglichkeit gehabt, seine 
erworbenen Kenntnisse in der Praxis anzuwenden. Dr. Bellmann war jetzt 
siebenundzwanzig Jahre alt. 

Das alles hatte auch Kelle über den Doktor erfahren. Er wußte, daß 
Bellmann jung war und die Elektrochemie nur aus den Büchern kannte. Als 
sie sich zum erstenmal gegenüberstanden, der abgehärmte, grauköpfige, jahr- 
zehntelang von Quecksilberdämpfen gepeinigte Meister und der sportlich 
schlanke Chemiker mit den ab und zu etwas nervös zuckenden Mundwinkeln 
und den etwas entzündeten Augen hinter der Brille, da sagte Kelle: „Es ist 
ein großes Unglück mit dem Chlorbetrieb. Was taugt ein unerfahrener, mit 
Schulweisheiten vollgepfropfter Kopf für die Elektrolyse. Noch dazu jetzt, 
wo der neue Ausbau bald beginnt.“ 

Dr. Bellmann hatte die Herausforderung wohl verstanden. Aber er er- 
widerte höflich: „Ich hoffe, Sie nicht enttäuschen zu müssen. Ich darf um 
Ihre Unterstützung bitten.“ 

Auch in den Tagen danach hatte der Meister den Doktor fühlen lassen, 
daß er ihn nicht achtete. 

Jetzt trafen beide im Keller der Elektrolyse zusammen. Dr. Bellmann 
hatte vom Chlorausbruch und vom Tod des Arbeiters Malte während einer 
Besprechung vernommen. Sofort war er in den Betrieb geeilt. Die Arbeiter 
standen an den Werkzeugspinden und sprachen aufgeregt miteinander. Dr. 
Bellmann hastete an ihnen vorüber, er grüßte nur flüchtig. Am Unfallort 
hatten sich Angehörige der Arbeitsschutzkommission, Vertreter der Gewerk- 
schaft und Mitglieder der Parteileitung eingefunden. Der Chlorgeruch 
schwängerte noch immer die Luft. Auf dem Steinboden schimmerten kleine, 
ausgetrocknete Blutspritzer. Josef Urbanczyk erklärte einem fremden 
Manne, wie er Malte aufgefunden hatte. Dr. Bellmann ließ sich schnell be- 
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richten. Aus allem war zu entnehmen, daß es sich um einen tragischen Un- 
glücksfall handelte, daß man Maltes Tod kaum hätte verhindern können. 

Im Gehen lallte Kelle dem Doktor zu: „Tja, es ist ein Kreuz mit dem 
Chlorbetrieb. Kaum zwei Wochen sind Sie hier, Doktor, und schon ein 
Toten 

Bellmann fuhr herum. Er starrte den Meister an. Der roch nach Fusel. Er 
hielt sich schwankend am Geländer der Treppe fest. 

„Wie meinen Sie das, Kelle, um Gottes willen .. 

Hinter ihnen duckte sich das Eisenblech scheppernd unter jedem Fußtritt. 
Die anderen, die den Unfallort besichtigt hatten, entstiegen ebenfalls dem 
Keller. In ihrer Mitte befand sich der Parteisekretär. 

Kelle hörte das blecherne Getrappel und zuckte die Schultern. Er zog sich 
die Stiegen hinauf. Er flüsterte: „Es ist ein Kreuz...“ 

Für Sekunden verharrte Bellmann. Der Parteisekretär schritt an ihm vor- 
über. Er wollte eine Frage an den Doktor richten. Doch er gewahrte dessen 
verwirrten Blick und folgte ihm. Zwischen den Zellen sah er den schwan- 
kenden Rücken des Meisters verschwinden. 


‘ 
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Die Arbeiter standen noch immer an den Werkzeugschränken. Der Pilen- 
mann Fenske hielt ihnen seine Stahlbüchse mit Tabak hin. Sie griffen zu den 
Blättchen und drehten sich runde Stäbchen. Die Zigaretten in den Papp- 
schachteln hatte der Chlorgestank sämtlich vergiftet. Sie waren ungenießbar 
geworden. Fenskes Tabak hatte sich als einziger unversehrt gehalten. Nie- 
mand verspürte noch rechte Lust, nach dem Ausbruch und dem Tod Maltes 
weiterzuarbeiten. 

Als der Meister vom Keller her kam, wurde er mit Fragen bestürmt. Was 
die Polizei erklärt habe. Wie Malte verunglückt sei. 

Kelle zwirbelte seinen Bart und glotzte schläfrig. „Ist doch klar“, ant- 
wortete er, „die neue Betriebsleitung taugt nichts.“ 

Die Arbeiter nickten. Manche, weil sie darauf schwörten, was Kelle sagte. 
Sie schätzten ihn als erfahrenen Fachmann. Besonders bei den Älteren galt 
sein Wort. Sie kannten Heinrich Kelle noch aus der Zeit vor dem Kriege, 
als er wie sie einer Reparaturkolonne angehört hatte. Damals hatte er stets 
für zwei geschuftet. Die Jüngeren aber, die nach dem Kriege in die Elektro- 
iyse gekommen waren, hatten sich angewöhnt, ihm nicht zu widersprechen. 
Sie ließen ihm seinen schnurrigen Willen. Manchmal war der Meister wegen 
Kleinigkeiten empfindlich und nachtragend. 


Günter Glück stieß Rauchringe vor sich her. „Der Neue hat sich noch nie 
sehen lassen.“ 
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Fenske ließ die Tabaksbüchse zuschnappen. „Auf der Straße hab ich ihn 
getroffen, sonntags. Gegrüßt hab ich ihn. Nicht einmal gedankt hat der.“ 

Da tauchte Dr. Bellmann in den Gängen zwischen den Zellen auf. Er 
sah die Arbeiter in dichtem Knäuel an den Spinden stehen. In ihrer Mitte 
gewahrte er den Meister. Er wollte nicht mit ihm zusammentreffen. Jetzt 
nicht. Er stockte und wandte sich in eine andere Richtung, die ihn nicht an 
der Gruppe vorbeiführte. 

Alle hatten sie ihn entdeckt. Sie hefteten ihre Blicke auf seine schmale, 
junge Gestalt. Sie bemerkten auch, daß der Doktor rasch abbog. Sie sahen, 
wie er sich zusammenduckte und vor ihnen davonlief. An der Tür der Halle 
drehte er sich noch einmal um, verstohlen, wie geprügelt. Sie konnten sich 
das Gebaren Bellmanns nicht erklären. 

Der Pilenmann Fenske sagte: „Er will von uns nichts wissen. Wie anders 
war unser alter Betriebsleiter! Wenn da ein Chlorausbruch war, ging er zu 
jedem einzelnen und erkundigte sich nach der Gesundheit. Er gab auch 
jedem die Hand. Ganz glatte Finger hatte er, wie ein Fisch so glatt. Und der 
da... Der verduftet sich vor uns.“ 

Irgend jemand sagte: „Wie wenn er was auf dem Kerbholz hat...“ 
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Unruhe schwärte in Dr. Bellmann. Er saß in seinem Arbeitszimmer. Er 
stützte den Kopf in beide Hände und grübelte vor sich hin. Auf dem Tisch 
lagen Zeichnungen von Elektrolysezellen. Der Doktor hatte sie skizziert. 
Jetzt benutzten die Fliegen die glatte Fläche wie eine Eisbahn. Auf dem 
Papier hatte Bellmann den Graphitplatten in den Bädern eine andere Lage 
gegeben. Wenn man von ihrer zum Lauf des Quecksilbers queren Anordnung 
abginge, könnte man ihre Zahl in den Zellen erhöhen. Hätte der Tod Maltes 
verhindert werden können? Die Untersuchungen am Unfallort bestritten 
es. Malte war unglücklich in den Keller gestürzt. Der Doktor verscheuchte 
die Fliegen. Doch sie kamen wieder wie seine schwarzen Gedanken. Offen- 
sichtlich verband der Meister den tödlichen Sturz mit seiner, Bellmanns An- 
wesenheit. Freilich, Kelle hatte einen solchen Zusammenhang nur ahnen 
lassen. Er hatte es nicht gesagt. Er hatte nach Alkohol gestunken, er hatte 
dem Chlorschnaps zu sehr gehuldigt. Aber Kelle kannte die Elektrolyse von 
ihrer Kindheit an. Kurz vor dem Kriege war er Meister geworden. Viel- 
leicht war der Vorwurf, den er hatte durchblicken lassen, nicht unberechtigt? 

Am späten Nachmittag ging Dr. Bellmann noch einmal in den Betrieb. 
Ein heißer, stickiger Dunst schlug ihm entgegen. Die Julisonne prallte auf 
das Hallendach. Über den Bädern flirrte die Luft. Die Anlage lag verwaist. 
Die Motoren, die das Quecksilber durch die Zellen pumpten, summten ein- 
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tönig. Die Arbeiter der Tagesschicht saßen bereits irgendwo auf ihren Fahr- 
rädern oder in den Omnibussen und fuhren nach Haus. Nur drei, vier 
Männer aus der Spätschicht liefen durch die Gänge und überprüften die 
Werte an den Bädern. Auch Josef Urbanczyk stand noch da, er spülte mit 
einem Wasserschlauch den Schmutz in die Kanalroste. Fast Tag für Tag 
blieb er nach Arbeitsschluß noch im Betrieb, räumte auf und wusch. Anna 
wagte schon nicht mehr, ihm deswegen Vorwürfe zu machen. Er sei der 
Anlagefahrer, hatte er ihr erklärt, und verlasse wie ein guter Kapitän als 
letzter das Schiff. Dr. Bellmann entdeckte ihn erst, als er den Blick von der 
Zelle hob, an der Malte abgestürzt war. 

Dr. Bellmann schritt auf den Anlagefahrer zu. Er reichte ihm die Hand. 
Josef warf den Schlauch über den Zementrand. Das Wasser klatschte in die 
Tiefe. „Sie, Urbanczyk, Sie sind doch auch schon lange Jahre im Betrieb... .“, 
sagte Bellmann, nicht gewiß, ob seine Annahme stimmte. 

Der Anlagefahrer kauerte nieder und verschloß die Wasserleitung. Keu- 
chend drehte er das handtellergroße Rädchen. Er antwortete: „Seit sechs- 
undvierzig. Vorher Soldat. Und davor Landarbeiter.“ 

Der Doktor suchte die Erfahrung anderer. Die Worte des Meisters 
stachen in sein Denken. Sein Gehirn lief seitdem auf diesen Worten wie auf 
spitzen Steinchen. Hatte seine Leitung schuld an dem Tod Maltes? Seine 
mangelnde Kenntnis der Elektrolyse? Er war froh, einen Menschen zu fin- 
den, bei dem er sich vergewissern zu können hoffte. Urbanczyk mit seiner 
Bescheidenheit und fast sokratisch-heiteren Ausgeglichenheit wirkte auf ihn 
wie ein wärmender Mantel, vielleicht könnte er die Gedanken an den um- 
strittenen Unglücksfall verscheuchen. Bellmann erwartete es. Aber wenn der 
tödliche Sturz Maltes wirklich nicht hätte verhindert werden können? Durch 
ihn nicht und durch keinen anderen Betriebsleiter? Würde der Anlagefahrer 
ihn dann nicht belächeln? Belächeln wie ein Kind, das vor Blitz und Donner 
zittert, weil es sich ihre Ursache nicht erklären kann? Bellmann fürchtete 
den Spott beinahe ebenso wie eine Antwort, die ihn schuldig spräche. Und so 
fragte er nach etwas anderem: „Wissen Sie, ich zerbreche mir den Kopf an 
einer neuen Anodenanordnung. Wenn man die Graphitplatten nicht wie bis- 
her quer, sondern längs zur Kathode, zum Quecksilberlauf legt, gewänne 
man Platz für vier oder gar acht weitere Kohlen. Man müßte dann aller- 
dings mehrere Nippel nebeneinander einbauen. Das würde Ihnen sicherlich 
die Arbeit erschweren. Aber man könnte die Stromstärke der Zellen um 
etwa zweitausend, wenn nicht gar viertausend Ampere erhöhen ...“ 

Urbanczyk war unter der Zelle hervorgekrochen. Die Darlegungen inter- 
essierten ihn. Aber er begriff nicht, weshalb ihm der Doktor von seinen For- 
schungen erzählte. Viertausend Ampere mehr pro Bad, das könnte die 
Chlorproduktion um zwanzig Prozent steigern. Doch dazu bedürfte es einer 
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Neukonstruktion der Zellendeckel. Josef Urbanczyk sah über die Anlage. 
Was würde das kosten! 

Als ob der Chemiker die Gedanken des Arbeiters erraten hätte, fuhr er 
fort: „Natürlich käme das nur für den neuen Ausbau in Frage.“ 

Urbanczyk nickte. 

Dr. Bellmann sagte: „Außerdem könnte man die Graphitplatten um das 
Doppelte verstärken, sie auf zehn Zentimeter verdicken. Man brauchte die 
Bäder dann nur noch halb so oft frisch zu bekohlen ...“ 

Auch das leuchtete dem Anlagefahrer ein. Doch er ahnte noch immer 
nicht den Grund für des Doktors wissenschaftlichen Vortrag. Vielleicht, 
überlegte er, will er nur glänzen mit seinem Wissen. 

„Nur ...tja“, Bellmann zögerte. Gäbe er sich nicht auch hier eine Blöße? 
Ließe er nicht auch hier seine mangelnde Erfahrung durchscheinen? Er 
überwand sich: „Nur... Ich weiß nicht, ob sich die Nippel nicht bei der 
jetzigen Anodenfeststellung einfressen würden ...“ 

Urbancyk durchzuckte es. Er begriff plötzlich. Der Doktor kam nicht 
weiter. Er wollte ihn aushorchen. Vielleicht hatte ihm irgend jemand von 
seinen, Josefs Überlegungen geschwatzt. An mehreren Abenden schon hatte 
er sich hingesetzt und zu Papier und Bleistift gegriffen. Wenn er die ersten 
krakligen Linien gesehen hatte, war ihm stets wieder der Mut gesunken. 
Dennoch ließ ihn die Idee nicht mehr los, statt jede Anode einzeln zwei, drei 
oder gar vier gleichzeitig an eine Schelle zu legen. Die Arbeit würde dadurch 
viel leichter von der Hand gehen. Die Arbeitsproduktivität würde steigen. 
Denn statt der vier, sechs oder gar acht Muttern brauchten im selben 
Arbeitsgang dann nur noch zwei herabgeleiert zu werden. Man müßte viel- 
leicht nur die Schellen verstärken. Oder vielleicht auch die Nippel der Gra- 
phitplatten anders anordnen, so wie er es neulich erst dem Fluß des Regens 
hatte abgucken wollen. Josef hatte so oft schon den vollgekritzelten Papier- 
wust beiseite geworfen. Vor Jahren hatte er einmal einen solchen grob- 
gelenk skizzierten Verbesserungsvorschlag eingereicht. Er hatte die Ver- 
schraubung an den Pilen betroffen. Er war von dem damaligen Betriebsleiter 
abgelehnt worden. Es sei aus ihm nicht zu erkennen, was gemeint sei. Ge- 
sprochen hatte Josef damals nicht, nur geschluckt. Er kann nicht so aalglatt 
reden wie die studierten Leute. Wenige Wochen später dann war sein Vor- 
schlag als Erfindung eines Chemieingenieurs wieder aufgetaucht. Seitdem 
hatte er nie mehr einen Verbesserungsvorschlag eingereicht. 

Und jetzt stand der Doktor vor ihm. Auch er wollte ihn überlisten. Josef 
sollte ihm seine Idee verraten. 

Josef schwieg. Er log nicht. Er redete nicht. Er schluckte nur und schwieg. 
Er wischte sich mit dem Taschentuch die Hände ab und sprach: „Ich muß 
jetzt wohl gehen, Doktor...“ 
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Dr. Bellmann murmelte: „Das ist der springende Punkt.“ Er meinte den 
Reibungswiderstand an den Anodenippeln. Er empfand auch die plötzliche 
Starre in Urbanczyks Benehmen. Josef steuerte auf den Waschtrog zu. Seine 
ktumme Gestalt wand sich durch die Zellengänge. Das Hemd auf seinem 
Rücken war schwarz durchfeuchtet. Der Doktor rief ihm nach: „Meinen Sie, 
man hätte den Tod Maltes verhindern können?“ 

Urbanczyk wandte sein zerfurchtes Gesicht mit der langen Nase und den 
schmalen, verkniffenen Lippen dem Chemiker zu. Er wiegte den Kopf un- 
schlüssig hin und her, als wüßte er keine Antwort. Doch dann sagte er: „Ich 
glaube, nicht.“ 
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„Unterschreib das mal“, sagt Kelle. Er legt Fritz Klingbiel einen Zettel 
hin. 

Klingbiel löffelt seine Suppe. Zum Mittagessen heute gibt es fünf Gänge, 
nämlich die Schüssel voll Quer-durch-den-Garten, zwei Brötchen, eine Scheibe 
salzige Jagdwurst, die Flasche Milch, die jeder Chemiearbeiter täglich erhält, 
und die Zigarette nach Tisch. So jedenfalls rechnet Klingbiel jedem vor, der 
über das heutige Essen flucht. Ein Gedeck mit fünf Gängen, sagt er und 
schnalzt mit der Zunge, als ob wir gräfliche Hoheiten seien. Fritz Klingbiel 
schiebt den Löffel in den Mund. Man kann ihn in dem Feld der Barthalme, 
das sein Gesicht überwächst, nur ahnen. Ein halbes Brötchen beißt er ab und 
mahlt mit den Backenzähnen darauf. Das Halmfeld wogt, als wehe der Wind 
in ihm. 

„Unterschreib mal“, wiederholt Kelle. „Du gehörst doch jetzt zum Chlor- 
betrieb.“ 

Kurz nach dem Chlorausbruch kam Klingbiel in die Elektrolyse. Bisher 
arbeitete er in einem anderen Chlorbetrieb des Werkes. Von dort her kennt 
er die Elektrolysezellen wie seine Taschen. Der einzige Unterschied zwischen 
der dortigen und der hiesigen Anlage besteht darin, daß die Bäder dort statt 
mit Kochsalz mit Kali beschickt werden. Der Parteisekretär ließ ihn rufen. 
Er erklärte ihm, daß man in dem Betrieb hier einen bewährten, standhaften 
Kommunisten brauche. Dr. Bellmann sei zwar begabt, aber noch jung und 
unerfahren. Wie es aussche, habe er Schwierigkeiten, wollten ihn einige 
Graubärte, allen voran der Meister, nicht anerkennen. Klingbiel müsse dem 
Doktor den Weg ebnen. 

Für Fritz Klingbiel war es selbstverständlich, daß er tat, was die Partei 
von ihm verlangte. Nie in seinem Leben hatte er gezögert, wenn die Partei 
ihn gebraucht hatte. In den Jahren der Weltwirtschaftskrise kamen die Ge- 
nossen vom Bremer Hafen zu ihm und forderten ihn auf: Geh mit uns, 
Fritz! Er trat der Kommunistischen Partei bei. Nach Hitlers Machtantritt rief 
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ihn die Partei, nach Mitteldeutschland zu gehen und illegal gegen den 
Faschismus zu kämpfen. Klingbiel ging in die Chemie, schmuggelte Flug- 
blätter ins Werk und klebte selbstgedruckte Plakate. Im Konzentrationslager 
erwarteten die Genossen von ihm, daß er seine karge Kost mit den sowje- 
tischen Häftlingen teilt, die noch weniger erhielten als er. Fritz brach das 
Brot durch. Nach der Befreiung sagte die Partei, er solle wieder in die Che- 
mie zurückkehren, das Volkseigentum aufbauen. Er kehrte in die Chemie 
zurück. Jetzt nun bat ihn der Parteisekretär, einem jungen, unerfahrenen 
Doktor zu helfen, Vertrauen bei den Arbeitern zu gewinnen. Fritz Klingbiel 
würde auch dies tun. 

Freilich, den illegalen Kampf und diese neue Aufgabe trennt eine Welt. 
Fritz Klingbiel weiß nicht, was schwieriger ist. Er tröstet sich damit, daß 
alles Neue schwer zu machen ist, für die Gesellschaft und für jeden einzelnen. 
Gewöhnlich, Fritz kennt es nicht anders, reden Arbeiter zehn Tage nach 
einem Chlorausbruch nicht mehr von ihm. Chlornebel gehört zur Elektrolyse 
wie die Hitze, der Schweiß, wie der heimtückisch schleichende Quecksilber- 
dampf. Aber die Arbeiter sprechen noch davon, als sei er diesmal etwas 
Außergewöhnliches. Außergewöhnlich vielleicht, weil der Arbeiter Malte 
dabei zu Tode stürzte. Jedoch auch einem tragischen Unfall würden sie nicht 
so lange mit ihren Gedanken nachlaufen. Es sei denn, der Unfall wäre zu 
verhüten gewesen, der Schuldige wäre nicht zur Rechenschaft gezogen. Der 
Tod Maltes, soviel erfuhr er, wird mit dem Wechsel in der Betriebsleitung 
in Zusammenhang gebracht. Irgend jemand träufelt den Arbeitern diesen 
Verdacht ein, läßt die Gespräche um den Chlorausbruch nicht abebben. 

Fritz Klingbiel legt den Löffel aus der Hand. Er zieht die Brillenbügel 
hinter die Ohrmuscheln. Er betrachtet den Zettel vor sich. Eine lange Reihe 
von Namen steht darauf. „Wohl eine Sammelliste das?“ fragt er. 

„Wie man’s nimmt“, antwortet der Meister. „Es werden Unterschriften 
gesammelt.“ 

Klingbiel wendet das Blatt. Er liest sich den Text durch, der holprig und 
ungeübt mit der Maschine geschrieben ist. Klingbiel klatscht den Zettel auf 
den Tisch. Die Suppe in den Schüsseln zieht Kreise. Die Brötchen tanzen er- 
schrocken auf. 

„Wisch dir damit den Arsch ab!“ bellt Klingbiel. Wütend schaufelt er die 
Gemüsesuppe um. Er will noch mehr sagen. 

Aber Kelle kommt ihm zuvor. Er entsinnt sich von früher, an welcher 
Stelle Klingbiel verwundbar ist. Er grinst hämisch und sagt: „Ein schöner 
SED-Mann bist du. Fällst den Arbeitern in den Rücken. Mit einem Katho- 
lischen hältst du’s. Du... Marxist.“ 

Klingbiel senkt sein Genick wie ein Stier. Er weiß so schnell keine Ant- 
wort. Muß er wirklich für einen Katholiken Amme spielen? Dergleichen 
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hätte die Partei von ihm früher nie verlangt. Und er hätte es früher auch nie 
getan. Entsinnt er sich doch, wie sein Vater vom Tod der Mutter gesprochen 
hatte: Der Pfaffe hat’s gewollt, Junge, der Pfaffe... Diese Worte haben sich 
wie eine Wunde in sein Gehirn geätzt. Sie brechen jedesmal neu auf, wenn 
er wie jetzt an sie erinnert wird. 

Der Meister schiebt die Liste zu Klingbiels Tischnachbar. Es ist der An- 
lagefahrer Urbanczyk. 

Josef unterschreibt. 
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In das eintönige Summen der Zellenmotoren mischten sich die kreischen- 
den Schreie der Sägen und das trockene Bellen der Hämmer. Auf der anderen 
Seite der Halle gossen die Maurer den Zementfußboden, planierten ihn mit 
Handwalzen, stampften ihn fest. Sie zimmerten die Verschalungen, die dem 
Guß die Form geben sollten, sägten die Bretter zu und nagelten sie anein- 
ander. Sie spannten das braune Gerippe aus Eisendraht, knüpften die 
Stangen wie ein Netz zusammen. Zwei Burschen rasten auf Dumpern heran 
und schütteten den Zementbrei aus. Die Chemiearbeiter sprangen erschrocken 
zur Seite, wenn die beiden die scharfen, engen Kurven ansteuerten, die 
Gänge entlangpreschten. Sie nannten sie bald die Rennfahrer. 

Wollte Dr. Bellmann noch den Bau der Deckel für die neue Anlage be- 
einflussen, so mußte er seine Konstruktion unverzüglich beenden. Aus der 
Maschinenfabrik erhielt er die Nachricht, daß dort bereits die Zellenrahmen 
gefertigt wurden. Auch die Wannenböden würden demnächst in die Produk- 
tion gehen. Die Konstruktion der Deckel nach altem Muster war ohnehin 
fast abgeschlossen. Tag und Nacht brütete der Doktor über seinen Zeichnun- 
gen. Bereits am ersten Tage seiner Anwesenheit im Chlorbetrieb, als er die 
Elektrolyse besichtigt hatte, war seinem erfinderischen Kopf die Eingabe ge- 
kommen, die Steinsalzbäder auszubauen. Seitdem brannte in ihm dieser 
Gedanke, genährt von dem Ehrgeiz, in nichts dem Vorgänger nachzustehen 
und das erwiesene Vertrauen zu würdigen. Dr. Bellmanns Vorstellungen 
nahmen auf dem Papier immer klarere Formen an. Aber soweit auch die 
Abstraktion gediehen schien, sosehr konnte ihre konkrete Umsetzung auf 
tönernen Füßen stehen. Denn die eine Frage war noch immer nicht beantwor- 
tet: Würden die herkömmlichen Anodenverschlüsse der doppelten Belastung 
genügen, würden die Nippel an den Dichtungen festbacken oder nicht? Der 
Doktor hatte die Techniker im Konstruktionsbüro aufgesucht. Dort hatte er 
ihnen vor den weißüberspannten Reißbrettern seinen Plan erläutert und sie 
nach dem Reibungswiderstand gefragt. Sie waren seinen Worten nur müde 
gefolgt, sie zweifelten, daß seine Konstruktion zu verwirklichen ginge. Nein, 
beweisen könnten sie es nicht, aber die Erfahrung spräche dagegen. Bellmann 
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hatte den Eindruck gewonnen, als scheuten sie lediglich, die Zellendeckel für 
einen Teil des Neuausbaus noch einmal zu entwerfen. Er hatte sie darauf 
hingewiesen, daß bei einer queren Anordnung der Graphitplatten die Pro- 
duktion beträchtlich gesteigert werden könnte. Sie hatten lustlos genickt. Die 
Konstrukteure waren überhäuft mit Aufträgen. 

Dr. Bellmann war sich nicht schlüssig, ob er sich noch einmal an die Ar- 
beiter in der Elektrolyse wenden sollte. Josef Urbanczyk hatte damals, wie 
ihm schien, interessiert gelauscht, als er ihm von seinen Überlegungen be- 
richtet hatte. Obwohl er doch von dem Anlagefahrer eigentlich hatte wissen 
wollen, ob der tödliche Unfall hätte verhindert werden können, hatte er ihn 
um seine Erfahrung mit den Anodenverschlüssen gebeten. Der Chemiker 
unterschätzte keineswegs die Klugheit der Arbeiter. Aber waren sie in ihrem 
Denken genug geübt, seinen Abstraktionen zu folgen? Er wagte nicht, dar- 
über zu entscheiden. Er wußte ja nicht, wie sich die Gedankenwelt der 
Arbeiter abwickelte. Er besaß nicht die mindeste Ahnung davon, wie sie 
außerhalb des Betriebes lebten, worüber sie sich abends mit ihren Frauen 
unterhielten, ob sie gute Musik liebten, Bach oder auch Schostakowitsch, 
welche Bücher sie lasen. Er sah sie nur immer in ihren verschlissenen, abge- 
wetzten, von Lauge zerfressenen graublauen Anzügen. Neulich hatte er einen 
von ihnen im Sonntagsstaat auf der Straße getroffen. Der Arbeiter hatte ihn 
gegrüßt, Dr. Bellmann war achtlos vorübergegangen. Erst tags darauf, im 
Chlorbetrieb wieder, hatte er sich des Gesichts entsonnen, auf der Straße 
hatte er es nicht erkannt, war es ihm wie eine wächserne Maske erschienen. 

Josef Urbanczyk drückte die Bäder. Er rollte den Karren vor sich her. 
Günter Glück stach mit kräftigem Ruck die Pole des Voltmessers durch die 
Farbe am Schalter und am Rahmen. Josef las auf der Skala die Grade ab. 
Der Zeiger wippte hin und her, ehe er einen der kleinen Striche aufspießte. 
Josef kannte die Mucken jeder einzelnen Zelle. Die eine war bereits beim 
Stande von vier Komma eins reif, daß man ihre Kohlen herunterschraubte. 
Eine andere rührte Josef nicht einmal beim Stande von vier Komma drei an. 
Heute allerdings richteten Urbanczyk und Glück fast Bad für Bad, dreißig 
Bäder in der Reihe, jedes Bad mit vierzig Kohlen. An jeder Zelle hieb 
Günter Glück vierzig Schellenmuttern auf der Schalterseite, Josef vierzig 
Schellenmuttern auf der Pilenseite. Klickend umschlossen die Schlüssel mit 
ihren Backen die Schrauben. Die Schlüsselhälse zitterten in den Händen der 
Arbeiter. Die Finger verkrampften sich unter der einförmigen Bewegung. 
Die Heißluft über der Pile schwemmte salzigen Schweiß in Urbanczyks 
Augen. Josef dachte daran, daß jeder von ihnen nur zehn Schrauben am Bad 
zu drehen brauchte, wenn man vier Anoden gleichzeitig an eine Schelle 


klammerte. 
Der Doktor kam im dunkelblauen Wettermantel. Der Stoff machte das 
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Gesicht hinter der Brille noch blasser. Die Augenlider waren ungesund ge- 
rötet, sie verliehen dem Blick etwas Trübes, Müdes. Josef legte den Schrau- 
benschlüssel auf den Karren. Er streifte die Handschuhe ab und wischte sich 
den brennenden Schweiß von der Stirn. 

Bellmann sagte: „Ich habe eine Frage, Urbanczyk... .“ Der Doktor begann, 
als spräche er mit dem Anlagefahrer zum erstenmal über seine Pläne. „Was 
meinen Sie, würden sich die Elektroden bei doppelter Stärke der Platten an 
den Dichtungen festfressen?“ 

Günter Glück vergrub die Hände in den Hosentaschen und schaute gelang- 
weilt den Maurern auf der anderen Seite der Halle zu. 

Der Doktor knöpfte den Mantel auf, er lockerte den Binder um seinen 
Hals. Josef sah ihm die durchwachten Nächte an. Jedes Glied des anderen 
schien nach Schlaf zu hungern, die fahrigen Finger, der nervös zuckende 
Mund, die entzündeten Augen. Die Neukonstruktion der Zellendeckel 
stahlen Bellmann die Nachtruhe, das wußte Josef. Er ahnte, daß die Zeich- 
nungen dem Doktor nicht weniger Kopfzerbrechen bereiteten als ihm, wenn 
er sich manchmal abends um die Skizze seines Verbesserungsvorschlages be- 
mühte. Der dort mußte den Platz jedes winzigen Schräubchens beachten, 
mußte den Entwurf millimetergenau berechnen. Josef empfand plötzlich 
Achtung vor der Arbeit des anderen. Bemerkte er doch, daß sie den jungen 
Doktor ebenso körperlich zerschlug wie ihn die Plackerei in der Hitze der 
Elektrolyse. Sollte er Bellmann von seiner Idee erzählen? Wer versicherte 
ihn, daß sie nicht ebenfalls mißbraucht werden würde? Aber die Frage 
könnte er dem Doktor beantworten, ohne sich zu verraten. 

„Ich habe mir eine neue Anordnung der Anoden ausgedacht. Sie ist ökono- 
mischer als die alte. Wenigstens ein Teil des Ausbaus...“ Ein Dumper 
preschte vorbei. Der Lärm schluckte die Worte des Doktors auf. 

„Ich weiß“, sagte Josef Urbanczyk, als das Fahrzeug hielt. 

„Auch die Graphitplatten ließen sich verstärken“, fuhr Bellmann fort. 
„Doch würden sich die Nippel bei größerer Belastung nicht an den Dichtun- 
gen festklemmen?“ 

Josef suchte den Blick des Doktors. Er fühlte ihn erwartungsvoll auf sich. 
„Nein“, antwortete der Anlagefahrer. „Das Zehnfache bewältigen sie, die 
Schellen und die Dichtungen. Das Zehnfache, sag ich.“ 

Plötzlich stand Kelle zwischen ihnen. Sein Schatten tauchte auf und zerriß 
ihr hauchdünnes Redenetz. Es schwebte wie Altweibersommer im Raum. 
Der Meister hatte sich auf den Gummisohlen in das Gespräch geschlichen. 
Niemand hatte ihn kommen hören, der Doktor nicht und Josef Urbanczyk 
nicht. Auch Günter Glück hatte ihn nicht bemerkt. Er lehnte noch immer ge- 
langweilt am Pfeiler. Jetzt pfiff er durch die Zähne. 

Dr. Bellmann überraschte die plötzliche Anwesenheit des Meisters. Aber 
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er fühlte sich dennoch sicher. Er blickte beinahe spöttisch auf ihn herab. 
Soeben hatte er auf seine tagelangen Grübeleien Antwort bekommen. Es be- 
stand die Möglichkeit, daß sich die Elektroden nicht festfräßen, wenn man 
ihnen doppeltes Gewicht anhängen würde. Sie bewältigen das Zehnfache, 
hatte der Anlagefahrer erklärt. Und was ebenso wichtig war: Urbanczyk stieß 
sich nicht an seiner mangelnden Erfahrung. 

Kelle nestelte an seiner Jacke. Er entnahm ihr ein zusammengeknifftes, 
angeschmuddeltes Blatt Papier und entfaltete es. Er blinzelte Urbanczyk zu, 
dann schaute er auf den Doktor. „Herr Betriebsleiter!“ Der Meister betonte 
jede Silbe, gemessen, beinahe feierlich, als seien die Zellen Bänke und als 
säßen auf den Bänken Zuhörer. „Entschuldigen Sie die Störung. Die Beleg- 
schaft hat mich ins Vertrauen gezogen und mir eine schwere Pflicht auferlegt. 
Ich soll Ihnen diese Liste übergeben.“ 

Dr. Bellmann griff nach dem Bogen Papier. Er überflog die holprige 
Maschinenschrift. Das Zucken seiner Mundwinkel ließ nach. Der Schmerz 
saß in ihnen. Die Zeilen warfen ihm Unerfahrenheit vor. Der Tod des Arbei- 
ters Malte wurde erwähnt. Die Betriebssicherheit sei unter seiner Leitung 
nicht mehr gewährleistet. Man verlangte seine Ablösung. 

Bellmann sah die lange Reihe der Namen durch. Als dritter oder vierter 
hatte Meister Kelle unterzeichnet. Gegen Ende fand er auch Josef Urbanczyk. 

Der Doktor hob die geröteten Augen. Urbanczyk hatte sich abgewandt. Er 
täuschte Beschäftigung vor. Mit einem Schraubenzieher prüfte er die Stärke 
des Magnetfeldes an den Kabeln. Es gab keinen Grund dafür. Er schämte 
sich, jetzt nach dem Gespräch, dem Doktor in die Augen zu sehen. Günter 
Glück grinste schadenfroh. 

Sorgsam kniffte Dr. Bellmann die Liste wieder zusammen. Er strich ihre 
Kanten fast nachdenklich mit den Fingernägeln nach. Er gab sie dem Meister 
zurück und ging wortlos. 

Bellmann verließ das Werk. Bleiern lag die lange Asphaltstraße, die in 
die Stadt führte. Flugasche trieb vom Kraftwerk herüber. Die hochsommer- 
liche Hitze deckte die Essenschlünde wie mit Händen zu. Der Rauch quoll 
über die Ränder der Schornsteine und fiel auf die Wege. Spärlich nur gedieh 
der reifende Roggen in der Nähe des Kombinats. Sein Wuchs war zwergen- 
haft, seine Grannen reckten sich lang und grau. Das Gras auf den Rainen 
hatte die Farbe vergilbten Papiers. In den dürrbelaubten Bäumen der Vor- 
gärten hingen krumme, harte Birnen. 

Das Portal der braunen Backsteinkirche war verschlossen. Dr. Bellmann 
schlüpfte durch eine Seitenpforte in den Chor. Kühle empfing ihn, schauerte 
über seine erhitzten Glieder. Die prunkvoll behängten Wände und Pfeiler 
sperrten ihn endlich ab von der rauchigen Stadt. Das Mosaik der hohen 
Fenster vergoldete sanft die Strahlen der Sonne. Der Doktor sank in eine 
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der geschnitzten Bänke. Sie knarrte, ächzte. Der gekreuzigte Christus sah mit 
blindem Steinblick auf ihn hernieder. Dr. Bellmann schloß die Augen. Er 
überließ sich der ungestörten Einsamkeit. Er fühlte sich gedemütigt. 
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Zwei Stunden später, nachdem Dr. Bellmann das Kombinat verlassen 
hatte, saßen der Meister und Günter Glück auf ihren Rädern und fuhren 
nach Hause. Sie wohnten beide in demselben Städtchen, einige Kilometer von 
ihrem Betrieb entfernt, über dessen Dächer Tag und Nacht der Rauch einer 
Brikettfabrik strich. 

Das Tor des Chemiewerkes spie die Arbeiter der Tagschicht aus vollem 
Halse aus. Die Straßen und Wege, die die Ausfahrt zwischen ihren hohen 
Pfeilern mit den Normaluhren bündelte, hatte das Gewimmel der Menschen 
plötzlich buntgekleckst, die weißen und grünen, gelben und roten Blusen der 
Frauen, die farbigen kurzärmeligen Hemden vor allem der jüngeren Männer 
in dieser gleißenden Hitze. Die Arbeiter zwängten sich durch die schmalen 
Seitenpforten, die Aktentaschen unter dem Arm, die Hände in den Hosen- 
taschen. Die Polizisten im Schatten der Eingangswölbungen versahen pflicht- 
besessen ihren Dienst; ihre Augen schmerzten, doch sie prüften angestrengt 
die lange Reihe der Ausweise, die ihnen zu Tausenden unter die Nase ge- 
halten wurden. An den Zeitungskiosken bildeten sich Schlangen; man kaufte 
knallbunte Illustrierte mit lachenden Mädchengesichtern auf den Titel- 
blättern. Die Automaten schnarrten ruhelos, schluckten klimpernd Mark- 
stücke und warfen japsend Zigarettenschachteln aus. Der Fahrdamm war 
angefüllt vom Geknatter und Gehupe der Motorräder und Mopeds, sie be- 
drängten sich gegenseitig; ihre Fahrer beschimpften sich. An den Haltestellen 
des Berufsverkehrs tuckerten ungeduldig Omnibusse; sie saugten nur zu 
einem geringen Teil wieder die Menschen von der Straße auf. Und über 
allem lag das Hallo des Abschieds: Auf Wiedersehen! Bis morgen! 

Auf dem Radfahrweg rieben sich zwei lange Ketten aneinander; ein jeder 
hing am Hinterrad des anderen. Auf der einen Seite radelten diejenigen, die 
aus dem neueren, dem nördlichen Teil des Betriebes kamen, auf der anderen 
die, die wie Kelle und Glück dem größeren südlichen Werk entströmten. 
Günter Glück blickte auf den Rucksack vor sich, der breit und schlaff den 
Rücken des Meisters bedeckte. Das derbe Leinenzeug war im Laufe der Jahre 
verblichen und mit gelben Rostflecken übersät, die die Schnallen bei jeder 
Wäsche hinterlassen hatten. 

„He, Meister!“ rief Glück, als sie dem dichtesten Gewühl entronnen waren. 


Mit ein paar kräftigen Tritten war er an Kelles Seite. „Den haben Sie fertig- 
gemacht, den Doktor.“ 
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Kelle trampelte schwer. Die Glieder der Fahrradkette rasselten. Sie 
schrien nach Öl. 

„Ganz weiß ist der geworden. Wie die Wand so kalkweiß“, ergänzte 
Glück, nicht ohne Genugtuung. 

Kelle grunzte. An seinen mageren Waden zehrte die Anstrengung. Längst 
schon hätte er sich ein neues Rad leisten sollen. Doch stets hatte er den Kauf 
hinausgezögert, die Ausgabe gescheut. Jetzt, in der Prallhitze, reute ihn sein 
Geiz. Wie mühelos schwebte Glück neben ihm her. Da tanzte und flirrte die 
Sonne in den verchromten Speichen und auf dem Lack der Schutzbleche. Auf 
Kelles verwitterter Lenkstange blinzelte sie nur müde und schien zu gähnen. 

Glück hielt das Grunzen für eine Antwort und fragte: „Was meinst du, 
Meister?“ Er duzte Kelle immer dann, wenn er sich erinnerte, daß sie ge- 
meinsam im Chlorbetrieb arbeiteten. Meistens aber siezte er ihn, wie er es 
schon als Kind getan, als er noch mit dem Sohn des Meisters auf einer Schul- 
bank gesessen hatte. 

Es klingelte schrill und zornig. Eine Gruppe von Radfahrern näherte sich 
ihnen. Glück hob sich aus dem Sattel, stampfte in die Pedalen und setzte sich 
vor den Meister. Der erste aus der entgegenkommenden Gruppe bremste 
scharf, um einem Zusammenstoß zu entgehen. Sein Hintermann riß das 
Fahrrad auf den Bürgersteig. 

„Lrottel!“ schrie jemand. 

„Bist selbst einer!“ rief Glück zurück. 

Kelle sah vor sich den breiten, muskulösen Rücken des Jungen. Der Fahrt- 
wind plusterte ihm um die Hüfte das grellkarierte Hemd auf. Über die 
Schulter hatte Glück einen Campingbeutel geworfen, dicht bestickt mit 
Städtewappen. Wenn er sich über die Abfuhr des Doktors freut, dachte der 
Meister, fällt er nicht um. Glück ist ein anderer Kerl als Urbanczyk, dem es 
offenbar peinlich war, daß sein Name mit auf der Liste stand. Das kommt, 
weil die Partei den Josef verrückt gemacht hat, der Klingbiel.... 

Eine geschlossene Bahnschranke versperrte ihnen den Weg. Glück hielt 
und stellte sich breitbeinig über den Rahmen seines Rades. Der Meister stieg 
ab und schob sich an die Seite des Jungen. 

„Aber für Maltes Tod kann er nicht, der Doktor“, setzte Günter Glück das 
Gespräch fort. „Sag, was du willst.“ 

Der Meister horchte auf. „Wie meinst du das...“ 

„Er hat doch Malte nicht in den Keller geschmissen. Das hat er doch 
nicht.“ 

„Nicht in den Keller geschmissen, du Klugschnabel, du.“ Kelle ließ seinen 
Blick forschend über Glück gleiten. Sollte er sich getäuscht haben? Hatte er 
nicht einmal mehr diesen Burschen in der Hand? 

Günter Glück guckte in den Himmel. Dort oben zogen die Schwalben 
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weite Kreise. Sie flatterten nur selten mit ihren schmalen, gebogenen Schwin- 
gen. Sie schossen pfeilschnell durch die Luft, ihren Flug mit spitzen Schwanz- 
federn steuernd. Sie stießen steilauf und segelten dann als schwarze Kreuze 
in der Bläue. „Sieh mal, wie hoch die Schwalben fliegen“, sagte Günter. „Das 
schöne Wetter wird bleiben.“ 

Kelle sah nicht zu den Schwalben. „Wenn er Malte in den Keller ge- 
stoßen hätte, Dummkopf, hätte ihn die Mordkommission geholt.“ 

„Wie aber soll er dann schuld sein?“ fragte Glück, ohne die Schwalben aus 
den Augen zu lassen. 

„Unter dem alten Betriebsleiter gab es keinen Toten. Seit Jahren gab es 
keinen Toten mehr. Meinst du, das war aus purem Zufall? Da herrschte noch 
Ordnung im Betrieb. Wie ist denn Malte abgestürzt, he? Weil er sich unter 
die Zelle gehockt hat, mit den Beinen über dem Loch... .“ 

„Das macht jeder“, platzte Glück heraus. Er wunderte sich, daß der Mei- 
ster ahnungslos tat. Er kannte doch die Elektrolyse besser als jeder andere. 

„Weil es Bellmann nicht verbietet. Der mit seiner Unerfahrenheit. Die 
Betriebssicherheit schert ihn einen Dreck.“ 

Der Zug donnerte heran. Die Erde schütterte. Die Lokomotive pfiff 
gellend. Sie schnitt die Worte vom Munde ab. Die Gesichter in den Waggon- 
fenstern blieben unerfaßbar. Bimmelnd hoben sich wieder die Schranken. 
Kelle und Glück bestiegen ihre Räder und fuhren weiter. 

Ob Glück sich hatte überzeugen lassen? Heinrich Kelle bezweifelte es. 
Auch er wußte, daß sich die Reparaturschlosser seit eh und je über den 
Zementrand setzten und die Füße in den Keller baumeln ließen, wenn sie 
die Schrauben an den Schaltern festzogen. Er selbst hatte es immer beobach- 
ten können, wenn er durch die Elektrolyse gegangen war. Und auch er hatte 
es niemals verboten. Er nicht und alle ehemaligen Betriebsleiter ebenfalls 
nicht. Warum auch, in dieser Stellung behielten die Arbeiter die Schrauben 
besser unter ihrer Kontrolle. Jetzt nun schob er den Tod Maltes ausschließ- 
lich auf diesen Umstand, und den Umstand wiederum ausschließlich auf die 
Unerfahrenheit Bellmanns. Er glaubte selbst nicht daran und verlangte, daß 
die Arbeiter es glaubten. Hätte er nicht doch lieber zur Werkleitung gehen 
und gegen den Einsatz des jungen Chemikers im Chlorbetrieb protestieren 
sollen? Waren seine konstruierten Zusammenhänge nicht doch allzu durch- 
sichtig? Aber dann hätte man seinen Schritt als persönliche Abneigung gegen 
Bellmann deuten können, und nichts wäre geändert worden. Sobald er jedoch 
die Arbeiter hinter sich und gegen den Doktor gebracht hatte, würden sie 
den Doktor wieder dorthin stecken, wo er hingehörte, ins Labor. Denn man 
gab ja heutzutage auf jedes Piep eines jeden hergelaufenen Handlangers mehr 
als auf die wohlgemeinten Ratschläge eines erprobten Fachmannes. Deshalb 
hatte er die Liste aufgestellt und deshalb hatte er Unterschriften gesammelt. 
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Es ging ihm bei Gott nicht um Bellmann. Es ging ihm um die Elektrolyse, 
der er seit über zwanzig Jahren als Meister vorstand. Niemals hatte man ihm 
einen Betriebsleiter vorzusetzen gewagt, der noch die Schwielen der Schul- 
bänke am Hintern hatte. Der Chlorbetrieb würde unter der Leitung eines 
solchen Naseweises verlottern. Ob er nun für den Tod Maltes bereits gekonnt 
hatte oder nicht. Freilich, in einer entlegenen, winzigen Ecke seines Herzens 
fühlte er auch Haß gegen Dr. Bellmann, weil ihm die Leitung des Betriebes 
anvertraut worden war, ohne daß man ihn als Meister zu Rate gezogen hatte. 

Als sie den schmalen Sommerweg unter den Kirschbäumen der Landstraße 
entlangfuhren, ließ Heinrich Kelle sein klapperndes Rad austrudeln. „Halt 
an!“ befahl er. 

„Haben Sie Panne?“ fragte Glück. 

„Kannst ruhig du zu mir sagen, Junge.“ 

Günter Glück setzte einen Fuß auf die Erde und stützte sich mit den 
Armen auf den Lenker. 

Der Meister wollte sich vergewissern, ob Glück noch zu ihm hielt. „Du 
hast doch als erster die Liste unterschrieben. Warum denn, wenn du dem 
Doktor keine Schuld gibst?“ 

„Sie haben’s so gewollt. Sie sind der Meister. Sie haben mir Arbeit im 
Chlor verschafft. Wir sind ja auch Nachbarn. Und die Studierten können’s 
vertragen. Sind ohnehin hochnäsig genug.“ Glück mied die vertrauliche An- 
rede. Was war das für eine unnütze Frage! Der Meister wußte wie er, warum 
die meisten der Arbeiter ihren Namen auf die Liste gesetzt hatten. Einer- 
seits verließen sie sich auf sein Urteil, denn er war ihnen in seinem Wissen 
überlegen. Andererseits wollten sie es mit ihm nicht verderben, denn er ent- 
schied über die Belange eines jeden, über die Prämien, über den Lohn. 

„Hm“, brummte Heinrich Kelle. „Denk, wie du willst, über den Tod von 
Malte. Aber verlier kein Sterbenswörtchen. Auf jeden Fall hat Bellmann 
keine Ahnung von der Praxis. So was hat in der Elektrolyse nichts zu suchen. 
Das bin ich dem Betriebe schuldig. Wenn’s einmal anders kommt, verstehst 
du, wird man mich danach fragen. Das ist es...“ Damit schwang er sich 
wieder in den Sattel und trat frisch und entschlossen in die Pedalen, daß die 
ungeölte Kette noch jämmerlicher kreischte als vorher. 

Günter Glück aber horchte den Worten des Meisters nach. Irgend etwas 
wehrte sich in seinem Innern gegen sie. 
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Die Parteigruppe beriet. Vier von den sieben Genossen aus dem Chlor- 
betrieb und der Parteisekretär des Werkes saßen zusammen. Die vier Ge- 
nossen waren der Laugeabfüller, der die Elektrolyse nur daher kannte, daß 
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er gelegentlich seinen Blick durch die geöffnete Hallentür schweifen ließ, der 
Hemmschuhleger, der weit ab von der Elektrolyse im Salzlager die Eisen- 
bahnwaggons leerte, Josef Urbanczyk und Fritz Klingbiel. Ein Genosse 
fehlte, weil er Urlaub hatte, ein anderer, weil er in der Nachtschicht arbeitete. 
Der dritte war leidenschaftlicher Angler; er hatte sich damit entschuldigt, 
daß er das heutige Nieselwetter nutzen wolle, die Regenwürmer von der 
Erde zu sammeln. Der Genosse Hemmschuhleger meinte, wenn jetzt einer 
von den Anwesenden einen Schlagfuß bekomme, sei die Gruppe nicht einmal 
mehr beschlußfähig. Deshalb solle man die Beratung lieber verschieben, bis 
der Nachtschichtler morgens arbeite oder der Urlauber zurückgekehrt sei 
oder die Sonne wieder scheine und der Angler nicht den Regenwürmern auf- 
zulauern brauche. 

Fritz Klingbiel tobte daraufhin. Er lief über und über rot an. In dem 
Halmfeld auf seinem Gesicht blühte der Klatschmohn. 

Über eine Stunde saßen die Genossen nun schon beisammen. Gegen die 
Scheiben des Speiseraumes flirrten die Regentropfen. Dichter grauer Ziga- 
rettenqualm schwebte unter der Decke, er ahmte den düsteren Himmel vor 
den Fenstern nach. Der Kronleuchter warf blakendes Licht auf die Männer 
um den gescheuerten Holztisch. 

„Mich, mich mache nicht verantwortlich“, sagte der Laugeabfüller und 
schlürfte Milch aus einer Flasche. „Dafür nicht. Die Elektrolyse geht mich 
nichts an. Ich hab die Kesselwagen vollzupumpen. Was zwischen den Bädern 
passiert, woher soll ich das wissen? Hab den Doktor nur von weitem ge- 
sehen. Die Liste nicht einmal von weitem... .“ 

„Weißt du“, beschwichtigte der Hemmschuhleger, „des Menschen Wille ist 
sein Himmelreich, sagt man. Wenn der Doktor dem Chlorbetrieb nicht will 
vorstehen, soll man ihn lassen gewähren. Nimm es dir nicht zu Herzen, Ge- 
nusse Sekretär.“ 

Fritz Klingbiel biß in den Stiel seiner Pfeife. 

Der Parteisekretär rückte den Stuhl näher an den Tisch heran. Er zwang 
sich zur Geduld. Er stützte sich breit mit den Unterarmen auf die Holzplatte. 
„Aber begreift ihr denn nicht! Die Gruppe ist schuld, nicht dieser Genosse 
oder jener. Die Gruppe. Die Partei führt nicht im Chlorbetrieb. Der Meister 
macht die Arbeiter kopfscheu. Kelle prügelt den Doktor, wo er ihn trifft. In 
eurer Gegenwart prügelt er ihn. Die Werkleitung hat Bellmann an die Spitze 
des Chlorbetriebes gestellt. Auch die Partei. Jawohl, auch die Partei. Das 
Kombinat ist kein Schlaraffenland. Chemiker wachsen nicht an den Bäumen. 
Da ist im Chlorbetrieb ein Loch gerissen worden. Wir müssen es flicken. 
Wir schicken einen Mann hierher, der was vom Chlor versteht. Zugegeben, 
er ist jung, hat keine Erfahrung. Hauptsache ist, die Produktion läuft weiter. 
Alles andere ist unwichtig. Die Genossen sollen ihm helfen. Doch ihr duldet 
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es, wenn man ihn beschimpft, beleidigt. Wie einen dummen Jungen behan- 
delt. Kelle überreicht ihm die Liste. Dreißig, vierzig Namen sind darauf 
quittiert, der halbe Betrieb. Der Doktor rennt zum Werkleiter, Er ist ver- 
zweifelt, weil ihm niemand unter die Arme greift. Niemand! Du nicht, und 
du nicht, und auch du nicht. Ich stehe daneben und frage: Und die Partei- 
mitglieder? Er antwortet: Ich kenne sie nicht. Er kennt euch nicht. Ihr kennt 
ihn nicht. Das ist nicht die Schuld des Doktors. Wahrscheinlich hält er ohne- 
hin von der Partei nicht viel. Das ist eure Schuld, die Schuld der Gruppe.“ 
Zum dritten oder vierten Male entwickelte der Parteisekretär die Zusam- 
menhänge. Er tat es nur noch im Stenogrammstil. „Genosse Urbanczyk soll 
antworten, warum er tatenlos zusah, als Kelle dem Doktor die Liste gab...“ 

Josef schob den Zeigefinger in seine lange Nase. Er rutschte auf dem Stuhl 
hin und her und druckste. „Alle haben unterschrieben. Wie ein Streik ist das, 
wie ein Streik. Und ein Streikbrecher bin ich nicht.“ 

„Gegen wen streikst du denn? Gegen deinen Betrieb? Gegen die Be- 
schlüsse der Parteileitung?“ 

Josefs Augen bückten sich. Noch nie hatte er einen Streik erlebt. Auf den 
schlesischen Gütern war nicht gestreikt worden. Nach dem Kriege erst war 
er der Partei beigetreten. Die Sammelliste des Meisters hatte ihn völlig un- 
vorbereitet getroffen. 

„Und der Genosse Klingbiel ... Wir schickten ihn in die Elektrolyse, da- 
mit er dem Doktor hilft.“ 

„Jch habe nicht unterschrieben. Ich nicht.“ 

„Du hast nicht unterschrieben. Unterschrieben hast du nicht. Nein! Aber 
hast du gekämpft? Gekämpft hast du auch nicht.“ 

Nichts traf Fritz Klingbiel härter, als wenn ihm die Partei vorwarf, er 
kämpfe nicht. „Kämpfen um Bellmann ... Katholik ist er. Das hast du mir 
verheimlicht. Das hättest du mir sagen sollen. Von Kelle mußte ich’s er- 
fahren. Wie der mich blamiert hat! Für einen Betbruder kämpfen! Wenn 
er zur Partei gegangen wäre... Aber in die Kirche ist er gerannt. Dem 
Schwarzkittel untern Rock gekrochen.“ Fritz besann sich. Auf seiner Zunge 
lagen Schmähungen. Er verschluckte sie. 

Der Parteisekretär schlug die Faust auf den Tisch. „Was fragt das Chlor 
danach, ob wer katholisch ist oder nicht. Es wird nicht durch Taufbecken 
geschickt. Und wenn’s aus Weihwasser käme, Chlor muß es sein.“ 

Klingbiel senkte den Stiernacken. Er nahm den Parteisekretär auf die 
Hörner. Längst schon hatte er selbst gefühlt, daß er in einem entscheidenden 
Augenblick zurückgewichen war. Der Parteisckretär sprach die Wahrheit, 
aber war er es nicht gewesen, der ihn schlecht gerüstet in den Kampf geschickt 
hatte? Fritz ärgerte es, von Kelle aufs Kreuz gelegt worden zu sein. Aber 
ihn ärgerte auch, daß der Sekretär glaubte, ihn deswegen rügen zu müssen. 
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Klingbiel wehrte sich wütend: „Mach, was du willst. Ich laß mich nicht aus- 
lachen für einen Pfaffen. Meine Mutter ist am Pfaffen krepiert. Krepiert, sag 
ich. Da lag ich noch in der Wiege. In einem Fischernest vor der Küste. Das 
Kindbettfieber hat sie gekriegt. Der Pastor aber sagte: Gottes Wille geschehe. 
Er ließ den Arzt nicht holen. Mit einem Boot von der Küste, verstehst du. 
Weil mein Vater von der Kirche nichts hielt. Mach, was du willst... .“ 

Die Männer atmeten schnaufend. Irgendwo kratzte ein Brummer gegen 
eine Scheibe. Die Gesichter der Genossen waren grau entstellt. Das funzlige 
Licht der Deckenlampe mischte sich kalt mit dem Dämmerschein des Regen- 
tags vor den Fenstern. 

Der Parteisekretär sagte: „Wie war das damals in Buchenwald, Fritz? 
Hast du danach gefragt, ob einer katholisch war? Hat die SS dort nicht auch 
Pfarrer ermordet? Einen hat sie in der Zelle mit Knüppeln erschlagen, nicht 
wahr? Er hatte euch zugeschrien, gegen die Faschisten zu kämpfen ...“ 
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Nun plötzlich schlug der Regen nicht mehr eintönig dumpf gegen die 
Scheiben. Die Tropfen schienen ins Zimmer zu schwirren, obwohl doch nie- 
mand die Fenster in die Nacht hinaus geöffnet hatte. Die Tropfen nahmen 
die Farbe von Klängen an, ihr sprühendes Getrommel wurde klar und wohl- 
tönend und floß melodisch ineinander. Immer inniger verschmolzen die 
tropfenden Töne miteinander, und immer weicher und zarter klang eine 
Melodie durch den Raum, voller verwobener Träume und erdnaher Ur- 
wüchsigkeit zugleich. 

Lange nicht mehr hatte sich Dr. Bellmann an das Klavier gesetzt und 
musiziert. Jetzt tat er es, nachdem er die Tage nach seiner Demütigung ruhe- 
los verbracht hatte. Spät war er auch diesmal in die elterliche Wohnung 
zurückgekehrt. Die Worte des Werkleiters, dem er gestern berichtet hatte, 
daß die Arbeiter des Chlorbetriebes seine Ablösung verlangten, hatten ihn 
nicht trösten können, obwohl sie ihn von jeglicher Schuld an dem Unglück 
freigesprochen hatten. Das Versprechen des Parteisekretärs, die Genossen 
für ihn zu gewinnen, war ihm teilnahmslos und als hohle, phrasenhafte Ver- 
beugung gegenüber seiner Resignation erschienen. Und wenn ...! Wenn sich 
auch die Gesinnungsfreunde des Sekretärs für ihn einsetzten, würde nicht 
doch die Zwietracht fortdauern, die Zwietracht zwischen ihm, dem Be- 
triebsleiter und den Arbeitern aus der Elektrolyse? In dieser tiefen Ent- 
täuschung befand sich Bellmann, als er sich vor das Klavier setzte. Er wollte 
vergessen, sich völligdem Rausch der Musik hingeben, sich auf ihren Schwin- 
gen hinwegtragen lassen in eine andere Welt. 

Auf dem Bord hatte er die aufgeschlagenen Noten zu Beethovens Klavier- 
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sonate in A-Dur, op. 101, vorgefunden. Sein Vater liebte die späten Kom- 
positionen des Meisters wie keine anderen. Offensichtlich hatten die beiden 
alten Leute den Abend zu einer besinnlichen Stunde genutzt. Jetzt schliefen 
sie, Beethovens Sonate in den Ohren. Wenn sie das Spiel ihres Sohnes durch 
die Wände hörten, wähnten sie vielleicht, die Melodie klänge noch in ihnen 
nach. Bellmann überließ sich den träumerischen Empfindungen des ersten 
Satzes. Seine Gedanken flogen empor, den enteilenden Tönen nach. Der 
Doktor sah vor sich schweigende Wälder und dunkle, tiefblaue Gewässer, 
er sah sich an der Hand des Vaters auf dem Moosboden entlangwandern, 
den stelzigen Beinen des befreundeten Försters nach. Von den knarrenden 
Bäumen herab lugten die Eichhörnchen. Die Schnepfen scheuchten aus dem 
Schilfdickicht im Sumpf auf. 

Doch schon, als er die Melodie weiterspann und die ersten modulierten 
Akkorde anschlug, kehrten seine Gedanken zurück in die Gegenwart, be- 
drängten ihn mehr und mehr. Wird der tragische Unfall des Arbeiters Malte 
nur mißbraucht, um mich aus dem Chlorbetrieb zu verdrängen? Aber wenn 
ich nun wirklich nicht alle Vorsichtsmaßnahmen habe walten lassen? Hat 
Meister Kelle die Liste nur deswegen gegen mich aufgestellt, weil er sich 
von mir und der Werkleitung übergangen fühlt? Ist er aber nicht mit der 
Elektrolyse seit Jahrzehnten verwachsen, so daß er ehrlich für sie Kompli- 
kationen durch meine Unkenntnis der Praxis befürchtet? Hat der Anlage- 
fahrer Urbanczyk sich nicht verschämt zur Seite gewandt, als der Meister 
mir diese Art von Petition überreichte? Aber stand sein Name nicht mit 
den anderen in einer langen Reihe? Je mehr sich der Doktor in das Spiel 
vergrub, je stürmischer trafen ihn die Fragen. 

Der lebhafte, marschähnliche Rhythmus des zweiten Satzes zog seine ver- 
störten Gedanken wie an einer Schnur auf, knüpfte sie gleichsam mit den 
einzelnen Stimmen zu einem Netz zusammen. Das Vertrauen der Arbeiter 
im Chlorbetrieb besaß er nicht, aber er besaß es ebensowenig wie sein 
geflüchteter Vorgänger. Zwischen ihm und den grauen, für sein Auge beinahe 
schemenhaft wirkenden Männern in der Elektrolyse währte die Kluft fort, 
die seit Jahrzehnten die Akademiker von den Arbeitern trennte. Der Meister 
schaufelte die Kluft tiefer, indem er gegen ihn intrigierte und sich dabei 
skrupellos des tödlichen Unfalls während des Chlorausbruches bediente. 
Möglicherweise regte er sich gegen ihn aus ehrlicher Sorge um die Elektro- 
lyse auf, möglicherweise entsprangen seine Beweggründe aber auch nur 
gekränkten Selbstgefühls, Eifersucht. Wie dem auch sei. War er, Bellmann, 
nicht doch zu jung und unerfahren, als daß er den jahrzehntelang glimmen- 
den und nunmehr in solch infamer Weise neugeschürten Hader löschen 
könnte? Er fühlte sich zu schwach dazu. Das Adagio, das ihn mit seinen 
Verzierungen, seinem erhabenen Schreiten und der Kadenz so sehr an die 
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geliebten Kompositionen Bachs erinnerte, ließ in ihm ein starkes Verlangen 
aufkeimen, er möge es schaffen. Doch gleich wieder sehnte er sich zurück 
in die Abgeschiedenheit des Labors, in die ausschließliche Beschäftigung mit 
wissenschaftlichen Analysen. 

Bellmann leitete mit der Trillerkette das Finale ein. Wieder erklang wie 
zu Anfang die Bangigkeit des fragenden Motivs. Aber bald verwandelte 
sie sich unter seinen Fingern, wurde härter und energischer. Die Entschlos- 
senheit jedoch, die die Noten vorschrieben, erreichte sein Spiel nicht. Die 
Zweifel in ihm waren zu groß, als daß er sie mit der Musik hätte wegwischen 
können. Sollte er der Leitung des Chlorbetriebes entsagen oder nicht? Er 
wußte, daß von ihm all seine erworbenen Kenntnisse, der Einsatz all seiner 
Kräfte gefordert wurden. Er hatte auf Kosten der Arbeiter studiert. 

Mitten im Satz brach Dr. Bellmann die Sonate ab. Er schlug das Piano zu. 
Noch lange saß er sinnend vor den aufgeschlagenen Noten. Er starrte auf 
die zwei Worte, die Beethoven einst in ähnlicher Lage niedergeschrieben 
hatte: mit Entschlossenheit. 


II 


Heinrich Kelle verläßt die Kantine, er geht in die Elektrolyse. Er hat 
getrunken, nun fühlt er sich wieder wohler. Zwar ist der Ausschank nach 
dem Mittagessen untersagt, aber der Meister weiß, wie er zu seinem Bier 
kommt. Er besticht die Mädchen mit Süßigkeiten, und sie verkaufen ihm 
vier, fünf Flaschen unter dem Ladentisch. Jahrelang war der Meister den 
Quecksilberdämpfen ausgesetzt, sie rüttelten seinen Körper durch. Mit Alko- 
hol kann er sich betäuben, er spürt sein stotterndes Herz nicht mehr. 

Höchst selten hat er früher den Betrieb aufgesucht, manchmal verließ er 
über eine Woche sein Zimmer nicht. Doch jetzt treibt ihn Unruhe zu den 
Zellen, seitdem Dr. Bellmann den Betrieb leitet, noch öfter, seitdem Fritz 
Klingbiel dort arbeitet. Kelle kennt Klingbiel bereits von den Nachkriegs- 
monaten her, vom Wiederaufbau der Elektrolyse am anderen Ende des 
Werkes. Damals klaubten sie die Badteile einzeln aus den Trümmern, die 
Deckel, die Rahmen, jedes Schräubchen. Doch aus völlig verschiedenen 
Gründen karrten sie den Schutt beiseite, mauerten die Löcher und Risse in 
den Hallenwänden zu, vernagelten die ausgebrochenen Fenster mit Pappe 
und Igelit, ließen die ersten Zellen anlaufen. Kelle tat es, weil er dem Werk 
und seinen Direktoren treu ergeben war, Klingbiel, weil ihn niemand mehr 
ausbeutete. Beide gerieten in dieser Zeit zum erstenmal aneinander, sie ver- 
stritten sich. Klingbiel verlangte, Ventilatoren in das Dach zu bauen, die die 
Heißluft über den Zellen absaugten. Der Meister stemmte sich dagegen, nie 
hatte er in der Elektrolyse Ventilatoren gekannt. Und nun stehen sie sich 
wieder gegenüber, erbitterter als damals. Klingbiel hat die Liste nicht unter- 
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zeichnet, die der Meister gegen den Doktor aufgestellt hat. Klingbiel, denkt 
Kelle, steckt mit dem Doktor unter einer Decke. Er will mich aus meinem 
Bereich verdrängen. 

Fritz Klingbiel steht vor dem ausgefahrenen Deckel. Er hält den Schweiß- 
brenner in der Hand. Die Flamme zischt und faucht. Mit dem kochenden 
Lötwasser gluckert das ausgeschmolzene Zinn über die Töpfe. Klingbiel biegt 
die Kupferkabeln auf, eine nach der andern. 

Kelle nähert sich. Seinem Gang ist nicht anzumerken, daß er getrunken hat. 
Die leichte Unsicherheit seiner Schritte kann auch daher rühren, daß die 
Beine mager und ausgemergelt sind. 

Fritz Klingbiel dreht den Wasserstoff ab. Die Flamme färbt sich orange- 
gelb. Sie rauscht kraftlos. 

„Ich brauche dich, Klingbiel“, sagt der Meister. „Wir müssen Kohlen ein- 
drehen.“ 

Unter den Fenstern lagern griffbereit fünfzig Graphitplatten mit ein- 
gesetzten Nippeln. Fritz Klingbiel weiß, daß die Arbeit nicht drängt. „Laß 
mich die Kabeln ausschweißen“, antwortet er. 

„Es eilt“, entgegnet der Meister. 

Fritz Klingbiel hat schon lange keine Nippel mehr in Kohleplatten gedreht. 
Man braucht dafür Gefühl in den Handballen. Den winzigen Widerstand 
muß man spüren, wenn der Nippelboden die Platte berührt. Hält man vor- 
her im Einschrauben inne, wird später die Leistung der Anode gemindert. 
Dreht man weiter, leiert das Gewinde aus und ein neues muß in den 
Graphitklotz gerieft werden. In dem anderen Chlorbetrieb überläßt man nur 
wenigen, eingeübten Arbeitern diese Tätigkeit, um übermäßigen Ausschuß zu 
vermeiden. Hier windet ein jeder Kohlen ein. 

Sie gehen zu den Schraubstöcken. Kelle greift einen Nippel und spannt ihn 
ein. Er schielt zu Klingbiel hinüber. „Du fünfundzwanzig und ich fünfund- 
zwanzig“, sagt er. 

„Wozu das“, sagt Klingbiel, „der Vorrat da drüben reicht hin.“ Er deutet 
mit einem Kopfnicken dorthin, wo die eingedrehten Kohlen lagern. 

„Frag nicht! Ich bin der Meister hier. Ich muß es wissen“, sagt Kelle. 

Klingbiel packt einen Nippel am Kupferkabel. Er schwingt ihn wie eine 
Keule. 

„Hüt dich vor Ausschuß“, sagt Kelle. „Wer bei uns ist, muß arbeiten 
können.“ 

Reinlegen will er mich, denkt Klingbiel. 

Den leg ich rein, denkt Kelle. 

Der Meister schraubt die erste Graphitplatte auf den Nippel. Klingbiel 
klemmt den Nippel zwischen die Backen des Schraubstocks. Ruhig und 
gleichmäßig arbeitet Kelle. Breitbeinig hat er sich aufgepflanzt. Er dreht die 
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Platte wie ein Steuerrad, die Hände in den Fausthandschuhen auf die Enden 
der Kohle gelegt. So sah Klingbiel die Steuermänner auf den Barkassen des 
Bremer Hafens stehen, wenn er arbeitslos am Kai herumlungerte. Auch er 
spreizt die Beine und wuchtet den schwarzen Block um seine Achse. Die Ge- 
winde sind eng und fest, das Graphit kreischt bei jeder Drehung. Der Mei- 
ster drückt den Leib gegen die Kohleplatte und lockert die Backen. Mit 
einem Ruck hebt er die Anode aus dem Schraubstock und setzt sie auf die 
Erde. „Eins“, zählt er, laut, daß Klingbiel es hört. Schon spannt er den 
nächsten Nippel ein. 

Einen Wettbewerb will er, denkt Klingbiel. 

Ich erklär ihm den Krieg, denkt Kelle. 

Die beiden drehen. Vornübergebeugt, mit knochigem, fleischlosem Katzen- 
buckel Kelle. Der Nippeleingießer Klingbiel aufgereckt, das Hemd bis auf 
den speckigen Bauch geöffnet. „Zwei“, zählt Kelle, und nach einer Weile: 
„Drei...“ Er ruft es gegen die Wand, doch es gilt seinem Widersacher. Ver- 
bissen, keuchend schwingt Klingbiel die Kohle. Der Meister ist ihm voraus, 
der Abstand vergrößert sich. „Vier“, rechnet Kelle und legt die fertige 
Anode zu den anderen. Fritz Klingbiel klemmt gerade erst den vierten 
Nippel in den Schraubstock. Mit einer Hand greift er die nächste Platte und 
paßt sie auf die Riefen. Mit seiner ganzen Körperkraft dreht er, die Kohle 
reibt sich aneinander und fiept. Und als er ihr noch einmal einen Stoß ver- 
setzen will, schurrt sie. Das Gewinde ist ausgeleiert. 

Fritz Klingbiel reißt die Backen auseinander. Hämisch grinst ihm Kelle zu. 
„Fünf“, ruft er. Triumphiert. 

Klingbiel wirft die Handschuhe von sich. Ohne sie hat er mehr Gefühl in 
den Fingern. So spürt er eher den winzigen Widerstand. 

Heinrich Kelle verschnauft. Mit zwei Anoden liegt er vorn. Am Jacken- 
zipfel putzt er seine Brille blank. Die Gläser sind blind vom Schweiß. 

Klingbiel sticht sich die Hände am Kupferdraht blutig. Er achtet nicht 
darauf. Er schleudert die Platten herum. Seine Unterarme sind schwarz vom 
Kohlenstaub. 

„Zehn“, sagt der Meister. Dann zählt er nicht mehr. Klingbiel ist um zwei 
Anoden zurück. Aber der Abstand bleibt gleich. Kelle merkt es. 

Günter Glück schlendert herbei. Er hat Klingbiel vermißt. Er sperrt un- 
gläubig die Augen auf. Zweifelnd sieht er von Kelle auf Klingbiel, von 
Klingbiel auf Kelle. Er lacht und winkt die Arbeiter aus der Elektrolyse 
heran. „Zirkus!“ ruft er. „Zirkus!“ Er mimt die Pose eines Marktschreiers. 
„Sie sehen, was Sie noch nie sahen. Die große Attraktion der wilden Tiere. 
Der Zweikampf im Kohleeindrehen ...“ 


Die Männer eilen herbei und bilden einen Halbkreis um Klingbiel und 
Kelle. 
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Der Vorsprung des Meisters schrumpft zusammen. Nur noch eine Anode 
liegt Klingbiel hinter ihm. Die Arbeiter haben die eingedrehten Kohlen 
schon gezählt. Sie wissen jedoch nicht, um was es geht. Sie halten den wüten- 
den Kampf für übermütige Laune. Sie witzeln, spötteln. Zwei Gruppen 
bilden sich. Die eine mit Glück feuert den Meister an, die andere Klingbiel. 
Der Betrieb hallt vom Geschrei wider. Manch einer nimmt die Hände als 
Schalltrichter vor den Mund und brüllt. Hinten stehen sie auf Zehenspitzen 
und recken die Hälse, sie rufen kehlig. Josef Urbanczyk verharrt abseits, er 
blinzelt ahnungsvoll durch die Augenlider. 

Heinrich Kelle ist ausgepumpt. Der Alkohol lähmt ihn. Seine Hände 
zittern. Er überdreht ein Gewinde. Jäh wirft er Nippel und Platte auf die 
Erde. Die Kohle bricht splitternd auseinander. Im Sonnenstrahl glitzert 
Graphitstaub. 

Klingbiel dreht weiter. Er kocht vor Anstrengung. 

„Hör auf!“ sagt Kelle. „Hör auf!“ Bitter. Zornig. Drohend. 

Klingbiel hält ein. 

„Du bist jünger als ich“, zischelt der Meister. „Und du hast auch noch 
Fett auf den Rippen...“ Er tappt auf Klingbiel zu und kneift ihm in die 
Hüfte. „Dickes, fettes Fett...“ 

Klingbiel riecht das Bier. „Und du hast gesoffen.. .“ 

Kelle zieht die Liste aus der Jacke. Sie ist verschmiert und verknüllt. 
„Unterschreib! Alle haben unterschrieben.“ Mit dem Arm schwenkt er einen 
Bogen um die herumstehenden Arbeiter, als wollte er sie einfangen. „Alle! 
Bloß du nicht.“ 

Klingbiel baut sich vor Kelle auf. „Was bezweckst du eigentlich damit. 
Den Doktor willst du vertreiben, wie? Der bleibt, verstehst du?“ 

Kelle erklärt pathetisch: „Das ist der Wille der Arbeiter. Sie vergessen 
Malte nicht.“ 

Klingbiel lacht trocken. „Du hast sie aufgehetzt.“ Er wendet sich an die 
Gesichter in der Runde. „Aufgehetzt hat er euch. Und ihr seid ihm auf den 
Leim gekrochen.“ Er geht auf Glück zu, der ihm am nächsten steht. „Das ist 
kein Zirkus, verstehst du, das ist blutiger Ernst.“ Mit seinen zerschundenen 
Fäusten packt er den Jungen und rüttelt ihn. „Du hast als erster unter- 
schrieben. Geh wieder runter von dem Leim. Sag was!“ 

Kelle fiebert. Sein Schnurrbart wippt auf und ab. „Für Belimann bist du 
also. Für einen Schuljungen bist du. Ich bin im Chlor alt geworden. Aber das 
hat es nie gegeben, daß einem Naseweis ein Betrieb anvertraut wurde. Die 
Chemie ist nur was für erwachsene Männer. Was meinst du, warum unser 
Betriebsleiter nach dem Westen gegangen ist? Jeder weiß das hier, nur ihr 
von der SED nicht. Das war ein Wissenschaftler von Rang. Dem machte 
keiner was vor. Auch eure Funktionäre nicht. Keiner. Der hat gewußt, daß 


109 


es mit der Chemie hier bergab geht. Da drüben, da sind sie zehnmal weiter 
als bei uns. Da haben sie auch keine Schuljungen als Direktoren ... Da gilt 
auch ein Meister was, der im Chlor alt geworden ist... Da gibt es keine 
Aufpasser wie dich...“ 

„Giftmischer haben sie. Die IG-Farben-Giftmischer. Menschen haben sie 
vergast...“ Klingbiel reißt Kelle die Liste aus der Hand. Er zerfetzt sie. Die 
Papierschnitzel wirft er dem Meister ins Gesicht. „Bellmann bleibt, verstehst 
du. Mag er sein, wie er will. Aber ein Giftmischer ist er nicht.“ 

Kelle sieht auf die Arbeiter. Es rührt sich niemand. Nur das entfernte 
Summen der Zellenmotoren ist zu hören. Er hängt seinen Blick an Glück. 
Der schneuzt sich verlegen, kaut die Haut von den Lippen und schaut an 
Kelle vorbei. Er entsinnt sich der Worte: Wenn’s einmal anders kommt... 
Es wird nicht anders kommen. Dafür sorgt Klingbiel. 

Der Meister stiert halb verblüfft, halb haßerfüllt auf Klingbiel. Dessen 
zorniger Ausbruch erschreckt ihn. Auch Glücks Schweigen erschreckt ihn. 
Seine eigene Niederlage würgt ihm Tränen der Wut in die Augen. Hastig 
kehrt er sich um und schlurft dem Ausgang zu, müde, gebückt, eingesunken. 
All seine Glieder beben, als wollten sie das plötzliche Sonnenlicht draußen 
vor dem Hallentor abschütteln. 


I2 


Josef Urbanczyk folgte dem Meister. Die anderen gingen an ihre Arbeit. 
Klingbiel zündete den Schweißbrenner wieder an. Urbanczyk aber verließ 
die Halle. 

Die Fragen Dr. Bellmanns hatten ihm keine Ruhe mehr gelassen. Er dachte 
während der Arbeit über sie nach, wenn er die Schrauben an den Zellen 
festhieb, den Elektrokran über die Anlage steuerte. Nachmittags sichelte er 
Gras im Garten, warf es der Ziege im Stall vor, pflückte Kirschen von den 
Bäumen, band das Apfelspalier auf, und immer sah er die lange, endlose 
Reihe der Anodenschellen vor sich. Abends kramte Anna am Herd und er- 
zählte ihm Geschichten von den Nachbarn; Josef hörte nur mit einem Ohr 
hin, er versuchte von neuem, seinen Verbesserungsvorschlag zu skizzieren. 
Der Doktor wollte die Kohlen nicht mehr quer zum Quecksilberlauf in die 
Bäder einbauen. Wenn sie längs lägen, hätten vier oder gar acht Platten mehr 
in der Wanne Platz. Doch man müßte dann auch von der bisherigen An- 
ordnung der Schellen abgehen, jeweils vier Nippel nebeneinanderlegen, quer 
auf dem Zellendeckel. Das wiederum hieße, man könnte diese vier Nippel 
an einer Schelle befestigen. Und darum ging es Josef Urbanczyk, das war 
seine Verbesserung. 

Gestern hatte Josef wieder den Regen beobachtet, der nach langen Tagen 
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und Nächten voller Trockenheit gekommen war. Die Nässe hing in den 
Bäumen, sie netzte die Teerpappe auf den Dächern und die Ziegelsteine, mit 
denen der Hof gepflastert war. Unter den feinen sprühenden Tropfen hatte 
sich die Welt ringsherum wie mit blauer Gaze überzogen. Die Schatten- 
morellen am Waschhaus glänzten tief violett, die Farbe der Blätter war von 
einem ungewöhnlich üppigen, blauen Grün. Das Wasser sickerte über den 
oberen Eisenring der Regentonne, schwamm in die schmale Abflußrinne in- 
mitten des Hofes. Josef stand am Küchenfenster und blickte durch die zer- 
waschenen Scheibengardinen. Er sah, wie sich hier und da Strohhalme quer 
in den Lauf des Rinnsals legten. Das Wasser staute sich an ihnen, zerrte und 
drückte, doch es vermochte nicht, die winzigen Hindernisse hinwegzu- 
schwemmen. Im Gegenteil, die Sperren wuchsen nach und nach an, Schlamm 
lagerte sich vor ihnen ab und Gezweig. 

Josef kam der alte Gedanke. Er eilte aus dem Zimmer, schlüpfte am Stein- 
tritt in die Holzpantoffeln und beugte sich über das abfließende Wasser im 
Hof. Der Regen rieselte kalt auf seinen Rücken, seine Haare. Josef stocherte 
die Barrieren auf, er legte die Strohhalme und die dünnen Zweigrippen längs 
zur Rinne. Ungehindert spülte nun das Wasser dem Garten zu. Josef hielt 
seine Hand dicht über die Strömung. Er ahmte das Prinzip in den Elektro- 
lysezellen nach. So wie das Rinnsal hier, schwamm auch die Salzlösung über 
dem Quecksilber. Und so wie seine leicht gespreizten Finger hingen auch die 
Anodeplatten in den Bädern. Josef machte folgende Entdeckung: Legte er 
seine Finger quer über das Wasser, häufte sich leicht der mitgeführte Unrat 
an ihnen auf, die Strömung zerriß und wurde ungleichmäßig. Hielt Josef da- 
gegen seine Finger längs über dem Rinnsal, dauerte es weitaus länger, ehe 
der Lauf des Wassers verschlammte und zu stocken begann, denn er fand viel 
weniger Widerstand. Der Doktor will die Graphitblöcke längs zum Queck- 
silberfluß in die Bäder bauen, um Raum für weitere Anodenplatten zu ge- 
winnen. Dadurch könnte die Stromstärke erhöht und folglich die Produk- 
tionskapazität der Zellen gesteigert werden. Die Längsanordnung der Kohlen 
würde jedoch gleichzeitig auch ein ruhigeres Gleiten der Salzlösung bewir- 
ken. Hatte der Doktor daran gedacht? Josef entsann sich nicht, daß Bellmann 
darüber ein Wort verloren hatte. 

Urbanczyk schrak auf. Anna klopfte an die Scheiben. Sie riegelte das Fen- 
ster auf und schrie: „Vater, du erkältest dich. Hockst im Regen und spielst 
im Wasser. Willst du nach den Erdbeeren sehen?“ Josef lachte. Als er in die 
Küche zurückkehrte, warf ihm seine Frau ein Handtuch über den Kopf und 
knetete ihm die Haare durch. 

Das war gestern gewesen. Jetzt nun verließ Josef Urbanczyk nach dem 
Meister die Halle. Heinrich Kelle wankte die Straße entlang, die zur Kantine 
führte. Er würde sein aufgeregtes, flatterndes Herz im Alkohol zu betäuben 
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suchen, fortan noch öfter als vor dem Erscheinen Klingbiels und Dr. Bell- 
manns im Chlorbetrieb. 

Josef Urbanczyk schritt zum Sozialgebäude hinüber. Er stieg die schmale 
Holztreppe empor. Vor dem Zimmer des Betriebsleiters verharrte er zögernd. 
Doch pochte er entschlossen an die Tür und drückte die Klinke nieder. 

„Ah, Urbanczyk“, empfing ihn der Doktor, mit dem Klang all der Bitter- 
nis aus den letzten Tagen in der Stimme. Vielleicht freute er sich sogar über 
den Besuch des Arbeiters. Doch er durchforschte beklommen das verschwitzte 
Gesicht des Anlagefahrers. „Was führt Sie denn zu mir?“ 

„Ich muß Ihnen was mitteilen“, sagte Josef. „Ich habe da gestern eine Ent- 
deckung gemacht.“ Jetzt bereute er mehr als zuvor, daß er den Meister da- 
mals hatte gewähren lassen. 

„Eine Entdeckung?“ Dr. Bellmann wußte nicht, was Urbanczyk meinte. 
„Nehmen Sie doch bitte Platz.“ Er wies auf einen der lederbezogenen 
schweren Sessel. 

Urbanczyk setzte sich. Das glatte, knirschende Leder machte ihn unsicher. 
Zum erstenmal im Direktorenzimmer saß er. Die Sessellehnen reichten ihm 
bis unter die Achseln. Seine hagere, dürre Gestalt versank im Polster. Josef 
dachte an den breiten Hintern des Gutsinspektors, seines ehemaligen Herrn. 
Ein solcher Hintern hätte die Sitzfläche voll ausgefüllt. 

„Für Ihre Forschungen“, fuhr Urbanczyk fort. Doch plötzlich erschien ihm 
die ganze Sache mit dem Regenwasser als belanglos. Wie lächerlich, daß er 
sich auf seine Entdeckung etwas einbildete. Der Doktor würde das alles 
schon wissen. 

Der Doktor erhob sich ungeduldig. Jetzt glaubte er zu ahnen, weshalb der 
Anlagefahrer gekommen war. „Hält die Anodenfeststellung einer doppelten 
Last stand?“ 

„Ja, ja, das wird sie. Versuchen Sie es. Hängen Sie schwere Kohlen ein. 
Die Nippel werden nicht festbacken.“ 

„Herr Urbanczyk, ich bin Ihnen dankbar.“ 


Josef Urbanczyk winkte verlegen ab. Das war es nicht, was er dem Doktor 


hatte berichten wollen. Es fiel ihm nicht leicht, mit einem Studierten zu 
sprechen. Vielleicht sollte er sich doch wieder verabschieden. Er ruckte in 
dem Sessel hin und her. 

Da sagte Dr. Bellmann: „Entschuldigen Sie, ich hätte Ihnen längst schon 
einmal die Zeichnungen zeigen sollen.“ Er ging an den Schreibtisch und 
schloß ein Fach auf. Dann kam er zurück und breitete die einzelnen Blätter 
mit den Skizzen vor dem Anlagefahrer aus. Vor Josefs Augen flimmerte ein 
Gewirr von hauchdünnen Strichen. Urbanczyk erkannte große und kleine 
Rechtecke, Rhomboide, Kreise. Der Doktor huschte mit dem Zeigefinger 
darüber hin und erklärte ihm die Formen. Er redete fließend, voller Hin- 
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gabe. Seinen Gedanken waren die Linien, Winkel und Kurven oft gefahrene 
Gleise. Josef stellte hier und dort Fragen, allmählich überwand er seine 
Scheu. 

„Hier, die vier Kreise hier nebeneinander, das ist die neue Anordnung der 
Anoden. Ich bin mir nicht klar, ob die Arbeit dadurch wesentlich erschwert 
wird.“ 

„Das täte es wohl. Aber ich habe mir eine Verbesserung ausgedacht. Das 
war, noch ehe ich Ihre Pläne kannte, Doktor. Als Sie mich damals fragten, 
wissen Sie, zum erstenmal nach den Anodenschellen und dem Reibungswider- 
stand, da glaubte ich, Sie haben davon erfahren. Sie wollten mich aushorchen, 
glaubte ich.“ Josef lächelte. Seine damalige Furcht kam ihm jetzt kindisch 
vor. „Ja, das glaubte ich. Unsereins ist vorsichtig geworden die Jahre über.“ 

Dr. Bellmann stand wie geblendet. Dieser Anlagefahrer ließ ihn in eine 
Welt einblicken, der er, kaum daß er von ihrem Bestand erfahren hatte, 
durch elterliche Erziehung und langes Studium wieder entfremdet worden 
war. Urbanczyk enträselte ihm die Ereignisse auch der letzten Tage. Was 
Bellmann für Ablehnung, ja manchmal sogar für Verschlagenheit gehalten 
hatte, entpuppte sich jetzt als verbittertes Mißtrauen, als aufgezwungene 
Vorsicht, als eine Art Notwehr gegenüber intellektueller Überheblichkeit. 

Noch während der Doktor dieser plötzlichen Erleuchtung nachhing, sprach 
er: „Was Sie nicht sagen, eine Verbesserung?“ 

„Es muß möglich sein, die vier Nippel an einer Schelle festzuklammern.“ 

„Zeichnen Sie!“ rief der Doktor. Er reichte dem Anlagefahrer Papier und 
Bleistift. „Wie meinen Sie das...“ 

Josef entwarf eine Skizze. Seine grobe, schwielige Faust lag schwer auf 
dem Papier. Er zog dicke, schwarze Linien. „Auf der Pilenseite einen 
Schellenfuß, auf der Schalterseite einen. Statt der acht Muttern braucht man 
dann nur noch zwei zu leiern. Wenn die Platten gedrückt werden müssen, 
zum Beispiel.“ 

Der Doktor blickte dem Anlagefahrer über die Schulter. Jeder Strich 
brachte ihm dessen Gedanken näher. Merkwürdig, es dauerte ihn, daran 
gezweifelt zu haben, daß Arbeiter die Musik Bachs lieben und gute Bücher 
lesen könnten. 

„Nur weiß ich nicht“, hörte Bellmann Urbanczyk sagen, „ob die Schelle 
den Druck gleichmäßig verteilt.“ 

„Versuchen wir es“, antwortete Dr. Bellmann. „Lassen wir die Schelle 
konstruieren. Versuchen wir solange, bis wir zufrieden sein können...“ Er 
stockte und verbesserte sich: „Bis Sie zufrieden sein können, Kollege Urban- 
czyk. Es ist Ihre Erfindung.“ 

Das war die Zusage. Das war der Entschluß, im Chlorbetrieb zu bleiben. 
Bellmann fühlte, daß er jetzt eben die Klaviersonate Beethovens zu Ende 
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gespielt hatte. Aber handelte er nicht zu voreilig, ließ er sich nicht unbeson- 
nen hinreißen durch das Vertrauen, mit dem ihn der Arbeiter überrumpelte? 
Er verwarf sofort den Gedanken, er trat ans Fenster und sah in den Tag hin- 
aus, auf die Schlote des Kraftwerkes, die den Rauch schwarz, aus vollen 
Lungen blasend, in den silbrigblauen Himmel kohlten. 

In seinem Rücken knirschte das Leder. Urbanczyk wühlte sich aus dem 
Sessel. Der Doktor drehte sich um. Sie standen sich gegenüber und maßen 
sich. Sie entdeckten, daß sie in diesem Werk zusammengehörten. 

„Sie müssen auch wissen, Doktor“, sagte Urbanczyk, „wir haben auf- 
geräumt mit dem Haß da gegen Sie. Denken Sie nicht mehr daran, an die 
schäbige Liste, meine ich. Und Maltes Tod, Ihnen den in die Schuhe zu 
schieben, das war eine Gemeinheit. Genosse Klingbiel, der Nippeleingießer, 
hat es soeben klargestellt.“ 

Dr. Bellmann horchte auf. Die Nachricht des Anlagefahrers beschämte ihn 
fast. Wer war Klingbiel, Genosse Klingbiel? Hatte dieser Name für ihn ein 
Gesicht? Oh, er hatte sich nicht einmal die Gesichter der Arbeiter aus der 
Elektrolyse eingeprägt. Sie aber hatten für ihn gekämpft... 

Josef Urbanczyk lächelte. „Tja, und eigentlich wollte ich Ihnen nur von 
meiner Entdeckung erzählen, Doktor.“ 

Bellmann stutzte. „Aber das haben Sie doch. Sie haben mir mehr entdeckt, 
als Sie ahnen.“ 

„Ich meine“, wieder wurde Urbanczyk verlegen, als er den erstaunten, zu- 
gleich frohgestimmten Blick des Chemikers auf sich spürte, „ich meine, wenn 
die Anodenplatten längs statt quer in den Bädern liegen. Dann fließt nämlich 
die Salzlösung auf dem Quecksilber ruhiger.“ 

Ehe noch der Doktor fragen konnte, begann Josef Urbanczyk ihm zu be- 
richten, wie er das Regenwasser beobachtet hatte. 
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Nyota Thun 


MOSKAUER LITERATURDISKUSSION 


l: März dieses Jahres führte das Institut für Weltliteratur gemeinsam mit 
dem Sowjetischen Schriftstellerverband eine Konferenz über Fragen des 
sozialistischen Realismus durch. Sie war ein Treffen der sowjetischen Litera- 
turtheoretiker, die bereits vorher in den Zeitschriften über ihre Probleme 
diskutiert hatten und die dieses Gespräch auch nach der Konferenz fort- 
setzten. Dabei wurden auch einige Probleme berührt, die unmittelbar die 
Entwicklung unserer zeitgenössischen deutschen Literatur betreffen und die 
deshalb für den deutschen Leser von besonderem Interesse sind: Die Be- 
wertung des Expressionismus und die Funktion künstlerischer Mittel Bertolt 
Brechts. 

Darüber kamen Ilja Fradkin und T.Motyljowa auf der Konferenz 
und in der Zeitschrift „Woprosy literatury“ miteinander ins Gespräch. 
(T. Motyljowa „Fragen des sozialistischen Realismus in den westlichen 
Literaturen“, Heft 11/1958, I. Fradkin „Erwiderung an Motyljowa“, Heft 6/ 
1959 und T. Motyljowa „Antwort an Fradkin“, Heft 8/1959.) Expressio- 
nismus und Brecht dienten als Objekte einer allgemeinen Untersuchung, die 
Antwort geben sollte auf Schaffensprobleme der zeitgenössischen soziali- 
stischen Literatur. Ist die Methode des sozialistischen Realismus vereinbar 
mit gleichnishaften künstlerischen Formen? (Wir übersetzen das russische 
„uslownyj‘“ mit „gleichnishaft“, wenngleich wir uns bewußt sind, daß es den 
Wortinhalt nicht exakt wiedergibt. Mit „uslownyj“ bezeichnet man im Rus- 
sischen künstlerische Formen, die den Gegenstand, das Geschehen nicht 
direkt darstellen, sondern sich des Symbols, der Hyperbel, der Groteske, der 
phantastischen Überhöhung bedienen und das Wesen der Wirklichkeit ver- 
mittelt, indirekt, gleichnishaft ausdrücken.) Oder verlangt die realistische 
Darstellung die Wiedergabe des Geschehens ohne phantastische Einklei- 
dung, nackt, direkt, zwar befreit vom naturalistischen Detail, um das 
Wesentliche herauszuschälen, aber doch nicht so frei, daß der Handlungs- 
verlauf selbst nicht auch als reales Geschehen denkbar wäre? Die Diskussion 
entbrannte an der Bewertung des Expressionismus. 

Motyljowa untersuchte in ihrem Artikel u.a. das Verhältnis des soziali- 
stischen Realismus zur Dekadenz und schrieb: „Die vielfältigen moderni- 
stischen Strömungen des 20. Jahrhunderts beruhen — unabhängig von den 
subjektiven Absichten der Künstler, die diesen Strömungen angehörten - auf 
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einer antihumanistischen Konzeption des Menschen, derzufolge der Mensch 
schwach und einsam ist. Diese Strömungen beruhen auch auf einer anti- 
humanistischen, unsozialen Konzeption der Kunst, derzufolge die Kunst 
dem Menschen nicht helfen kann, die Wirklichkeit zu erkennen und zu ver- 
ändern.“ Fradkin wandte ein: „Um den dekadenten Verfall überzeugend zu 
kritisieren, muß man die Erscheinungen nach ihrer objektiven Bedeutung 
differenzieren und darf man nicht alles auf einen Haufen werfen.“ Als Bei- 
spiel dafür, daß eine Zuordnung aller „Ismen“ des 20. Jahrhunderts zu den 
dekadenten, modernistischen, antihumanistischen Strömungen falsch sei, 
führte Fradkin den deutschen Expressionismus an, das Schaffen der Schrift- 
steller, die um die Zeitschrift „Aktion“ gruppiert waren. „Kann man denn 
die Tatsache ignorieren oder bestreiten, daß die überwiegende Mehrheit der 
Schriftsteller des sozialistischen Realismus, deren schöpferischer Weg mit 
seinen Wurzeln in die Zeit vom zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts bis 
zum Anfang der zwanziger Jahre zurückreicht, aus dem Expressionismus 
hervorgegangen ist? Verwirft man den Expressionismus, so beraubt man die 
deutsche revolutionäre proletarische Literatur jenes ästhetischen Bodens, der 
ihre ersten Keime genährt hat. Denn in dem einen oder anderen Maße war 
mit dem Expressionismus die Frühetappe im Schaffen von JohannesR. Becher, 
Friedrich Wolf, Bertolt Brecht, Rudolf Leonhard, F. C. Weiskopf, Anna 
Seghers (ja, auch Anna Seghers, obwohl man das nicht selten vergißt!) u. a. 
verbunden, wie auch von solchen fortschrittlichen, antifaschistischen Schrift- 
stellern wie Leonhard Frank, Ernst Toller, Alfred Döblin, Georg Kaiser, 
Franz Werfel, Paul Zech, Walter Hasenclever, Max Hermann-Neiße, Carl 
Sternheim u.a. Selbst an Schriftstellern der älteren Generation, die bereits 
in der vorexpressionistischen Periode zur Literatur gestoßen waren — Hein- 
rich Mann, Bernhard Kellermann, Erich Mühsam -, war in diesen Jahren der 
Einfluß des ‚Aktivismus‘ nicht vorübergegangen. Keine andere Strömung des 
20. Jahrhunderts, sobald sie wirklich eine dekadente war (wenn wir in den 
Grenzen der deutschen Literatur bleiben, so müßten wenigstens der Dadais- 
mus, die ‚Neue Sachlichkeit‘ u. dgl. genannt werden), hat nicht und konnte 
auch nicht künstlerische Erscheinungen hervorrufen, die auch nur im entfern- 
testen ihrer Bedeutung nach mit dem verglichen werden könnten, was der 
‚Aktivismus‘ der deutschen Literatur gab. 

Selbstverständlich gab es beim ‚Aktivismus‘ viel ideologisch Unreifes und 
Unrealistisches, viel Subjektives, Abstraktes und Visionäres. Aber dem 
Expressionismus (es handelt sich um seinen hauptsächlichen und stärksten 
Strom, den ‚Aktivismus‘) eine antihumanistische und unsoziale Richtung 
zuschreiben, bedeutet, etwas der Wahrheit diametral Entgegengesetztes be- 
haupten. Im Gegenteil, das Schaffen der Anhänger des ‚Aktivismus‘ war mit 
ihren Devisen ‚Der Mensch im Zentrum‘ (Ludwig Rubiner), ‚Der Mensch 
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ist gut‘ (Leonhard Frank), mit der programmatischen Forderung zu ‚handeln‘ 
und mit der Kraft der Kunst für das menschliche Glück und für gesellschaft- 
liche Gerechtigkeit zu kämpfen, von einem humanistischen und sozialer 
Pathos durchdrungen. Bei Motyljowas Einstellung zum Expressionismus 
fehlt der historische Aspekt. Es ist unhistorisch, den Expressionismus nur 
danach zu beurteilen, daß Becher (wie auch einige andere Anhänger des 
‚Aktivismus‘, die später zum sozialistischen Realismus gestoßen sind) ihn 
seit Mitte der zwanziger Jahre überwunden hat. Ja, er hat ihn überwunden 
und ist über ihn hinausgegangen (ohne sich übrigens absolut von ihm loszu- 
sagen), und das war eine gesetzmäßige und positive Entwicklung. Aber eben- 
so gesetzmäßig und positiv war es auch, daß er vom zweiten Jahrzehnt bis 
Anfang der zwanziger Jahre ein Expressionist gewesen ist.“ 

Motyljowa teilt Fradkins Meinung über die antimilitaristischen Verdienste 
des linken Flügels der deutschen Expressionisten, die in der Zeitschrift 
„Aktion“ mitarbeiteten. Sie hält ihm aber entgegen, daß man eine literarische 
Strömung nicht nur nach den politischen Ideen beurteilen dürfe, von denen 
ihre besten Vertreter durchdrungen sind. Es komme nicht nur auf die Ab- 
sichten und Themen der Künstler an, sondern auch auf ihre formale Bewäl- 
tigung. Motyljowa stützt sich dabei auf Fradkins Vorwort zur Anthologie 
„Deutsche demokratische Poesie“ (1954). Dort habe Fradkin nach der Mei- 
nung Motyljowas die starken und die schwachen Seiten der deutschen Expres- 
sionisten klarer formuliert und die expressionistische Poesie im ganzen als 
eine Erscheinung der bürgerlichen Dekadenz gewertet, „obwohl das Schaffen 
einiger Dichter der ‚Aktion‘ subjektiv die Verneinung der kapitalistischen 
Wirklichkeit zum Ausdruck brachte“. Als Beispiel führt Motyljowa Leonhard 
Franks „Der Mensch ist gut“ an und meint, dieses Buch „spiegelte den spon- 
tanen Protest des deutschen ‚kleinen Mannes‘ gegen den Krieg wider und 
brachte in vielem seine seelische Verwirrung, seinen Schmerz und seine Hoff- 
nungen zum Ausdruck. Darin beruht die Stärke und die Wahrheit des Buches 
von Frank, sein realistischer Inhalt... Aber die Bilder einer plötzlichen 
Abscheu gegenüber den Volksmassen, die sich ihrer Gutmütigkeit bewußt 
wurden und plötzlich ohne Blutvergießen mit dem Krieg ein Ende machten, 
sind ihrem Inhalt nach utopisch und in der Form abstrakt und rhetorisch.“ 
In diesem Buch Franks sieht Motyljowa eine direkte Bestätigung der von 
Fradkin in dem oben erwähnten Vorwort gegebenen Charasteristik des deut- 
schen Expressionismus, „das Fehlen einer klaren Logik, das Unverständnis 
für das gesellschaftliche Wesen einer Erscheinung“. 

Diese beiden Positionen stehen sich in der Diskussion gegenüber, und es 
ist für den deutschen Leser wichtig zu erfahren, daß Fradkin den von Moty- 
ljowa zitierten Standpunkt von 1954 heute verlassen hat, so daß das aus- 
führliche erste Zitat seine gegenwärtige Meinung wiedergibt. Das bestätigt 
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seine Rede auf der theoretischen Konferenz, das lassen ebenso seine letzten 
Artikel erkennen. Insgesamt ist die Diskussion in der Sowjetunion über die 
hier zitierten Punkte noch nicht hinaus, aber es besteht aller Grund zu der 
Annahme, daß die Theoretiker ihre eigenen Positionen überprüfen, zusätz- 
liche Argumente ausarbeiten, um die Auseinandersetzung zu einer Klärung 
des Problems zu führen. 

Fradkin hat noch eine andere Frage aufgeworfen, die im Zusammenhang 
mit dem neuen Statut des Sowjetischen Schriftstellerverbandes von Interesse 
ist. Im neuen Statut des Verbandes heißt es: „Der sozialistische Realismus 
fordert von den Schriftstellern die wahrheitsgetreue, historisch konkrete 
Darstellung der Wirklichkeit in ihrer revolutionären Entwicklung. Er bietet 
den Schriftstellern weitgehende Möglichkeiten zu freiem Schaffen und zur 
Initiative in dem gesamten Bereich des Inhalts und der Form, zur Bekun- 
dung der individuellen Besonderheiten des Talents, setzt Reichtum und 
Vielfalt an Kunstmitteln und -stilen voraus und unterstützt das Neuerertum 
auf allen Schaffensgebieten.“ 

In der Vergangenheit führte eine zu enge Auslegung des Begriffs „histo- 
risch konkrete Darstellung der Wirklichkeit“ häufig zu Widersprüchen und 
dogmatischen Fehlurteilen bei der Beurteilung von Werken, die zweifellos 
zur Literatur des sozialistischen Realismus gerechnet werden müssen. Schrift- 
steller der vergleichenden Analyse oder stark romantischer Prägung bevor- 
zugen in ihrem Schaffen häufig solche künstlerischen Formen wie die Gro- 
teske, Symbolik, romantische und phantastische Mittel (z.B. Majakowski, 
Dowshenko, Schwarz, Brecht, Hikmet), die von manchem Kritiker als „un- 
realistisch“ abgelehnt wurden, weil sie nicht - wie man sagte - „das Leben 
in den Formen des Lebens selbst“ widerspiegelten. 

Das hatte selbstredend seinen Einfluß auf die Künstler und führte zu 
einer Einengung der formalen Möglichkeiten, zur stilistischen Schablone. Die 
persönliche Eigenart konnte sich mitunter nicht entwickeln. Die theoretische 
Konferenz hat jedoch demgegenüber hervorgehoben, daß man anhand 
exakter Analysen der Werke des einen oder anderen Schriftstellers des sozia- 
listischen Realismus den besonderen, zeuen Charakter dieser stilistischen 
Mittel untersuchen muß. Der Kritiker Tager wies darauf hin, daß z.B. das 
Symbol in dem Gedicht eines sowjetischen Autors etwas anderes aussagt als 
in den Versen des Symbolismus und anderer Erscheinungen der Dekadenz, 
„die mit Hilfe dieser oder anderer künstlerischer Mittel ein verzerrtes, er- 
dachtes, entseeltes, antihumanistisches Bild von der Welt schafft“. In diesem 
Zusammenhang sind die sowjetischen Ästhetiker auch zu dem Ergebnis 
gekommen, daß sie, wie Prof. Anissimow in seinem Schlußwort betonte, das 
Romantische nicht nur als Ausdruck eines bestimmten Lebensgefühls betrach- 
ten, sondern es auch als literarischen Stil in den sozialistischen Realismus 
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einschließen. Unser Bericht kann jedoch auf alle Fragen nicht umfassend ein- 
gehen. Interessant für den deutschen Leser ist die Polemik zwischen Fradkin 
und Motyljowa über die Dramatik Brechts. 

Brecht rückte wohl gerade deshalb in den Mittelpunkt der Diskussion, 
weil er sich, wie Motyljowa schrieb, von allen Vertretern des sozialistischen 
Realismus vielleicht am meisten zu den „gleichnishaften“ künstlerischen 
Formen hingezogen fühlte. Motyljowa erkannte die Berechtigung solcher 
Mittel in der Literatur des sozialistischen Realismus an unter der Bedingung, 
daß sie „zur Erkenntnis des Lebens in seinen wesentlichen Zügen beitragen“. 
Und sie fuhr fort: „Wenn man das Schaffen der Schriftsteller des Westens 
betrachtet, die sich der Phantastik oder gleichnishaften Mitteln zuwenden, 
so können wir uns davon überzeugen, daß diese Schriftsteller den größten 
Erfolg erreichen, sobald sie konkrete Merkmale des Landes und der Epoche 
berücksichtigen und den der realistischen Kunst eigenen Scharfsinn für die 
Logik der Charaktere bewahren.“ Als Beweis ihrer These nannte sie 
Vitezslav Nezval und sein Theaterstück „Noch heute geht die Sonne über 
Atlantis unter“. Fradkin sah jedoch gerade in diesem Stück eine Widerlegung 
der Ansicht Motyljowas: „Der tschechische Schriftsteller Vit&zslav Nezval 
schrieb das Stück ‚Noch heute geht die Sonne über Atlantis unter‘, in dem 
er den Zusammenstoß zwischen dem demokratischen Athen und dem mythi- 
schen, totalitären Staat Atlantis darstellt, der über einen Explosivstoff von 
gewaltiger zerstörender Kraft verfügt. Die Technik des Atomzeitalters, die 
in die Antike verlegt ist, das historische Athen neben dem legendären 
Land, - erfordert das den Beweis, daß das Stück Nezvals ein gleichnishaftes, 
phantastisches Werk ist?... Nehmen wir an (obwohl es in Wirklichkeit 
nicht so ist), daß Athen wirklich unter Bewahrung des ‚Kolorits‘ und ‚realer 
Züge‘ der antiken Gesellschaft, das heißt des Milieus, der Sitten u. dgl. dar- 
gestellt sei. Aber wie ist das phantastische Atlantis dargestellt und wie soll 
es dargestellt werden, damit diese Darstellung historisch konkret ist und 
‚reale Züge‘ dieses offenkundig nicht realen Landes einschließt?! Zum Maß 
der Vorzüge des phantastischen Werkes wird auf diese Weise das Fehlen 
(oder zumindestens das minimale Vorhandensein) der Phantastik. In Über- 
einstimmung mit der Logik Motyljowas ist für das gleichnishafte, phanta- 
stische Werk überhaupt kein Platz in der Literatur des sozialistischen Realis- 
mus, wenn dafür, um es zu ‚legalisieren‘, seine genremäßige und stilistische 
Besonderheit geleugnet und seiner Einschätzung ein Kriterium zugrunde 
gelegt werden muß, das seinem ästhetischen Charakter fremd ist.“ 

Außerdem bezieht sich Motyljowa auch auf einige Dramen Brechts; sie 
wirken nach ihrer Meinung dann am stärksten, wenn in ihnen „das konkret 
historische Element bewahrt blieb und nicht in der poetischen Idee aufgelöst 
wurde“, und sie nennt als positive Beispiele „Mutter Courage“, „Das Leben 
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des Galilei“ und „Herr Puntila und sein Knecht Matti“. „Dagegen dominiert 
offensichtlich in dem Stück ‚Der kaukasische Kreidekreis‘, wo der alte 
Kaukasus in betont exotischem Aspekt dargestellt ist, das Element der 
‚reinen‘ Idee, und das geht teilweise auf Kosten der Überzeugungskraft der 
Gestalten (selbst solcher interessanten, erdachten, volkstümlichen Figuren 
wie der Dienstmagd Grusche und des weisen Richters Azdak).“ 

Auch damit war Fradkin nicht einverstanden. Er entgegnete: „Brechts Zu- 
wendung zur gleichnishaften Form, zur phantastischen und exotischen Klei- 
dung, in die er seine Kunst so oft einhüllt, alles das ist keine zufällige Laune, 
sondern ein von ihm wiederholt betontes und theoretisch durchdachtes Prin- 
zip.“ Motyljowa, so meinte Fradkin, beurteile den Realismusgehalt der 
Dramen Brechts durch Vergleiche mit Ibsen, Tschechow und Gorki und sagte: 
„Im Maße der Verwandtschaft, das heißt der Ähnlichkeit mit ihnen im Sinne 
der Einhaltung der historischen Konkretheit der Form und der empirischen 
(‚sensualistischen‘, wie sich Brecht ausdrückte) Wahrheitstreue sieht. T. Moty- 
ljowa das Maß der künstlerischen Vorzüge der Dramatik Brechts. Ein solches 
Kriterium ist unzureichend. Ibsen, Tschechow und Gorki sind selbstverständ- 
lich große Schriftsteller. Aber selbst an den Punkten einer sogar verhältnis- 
mäßig größten Annäherung Brechts an sie (irn oben erwähnten Sinne) war 
er trotzdem sehr weit von ihnen entfernt. Wenn man ihn mit diesem Maße 
mißt, so wird er einfach zu einem kleinen, drittrangigen Dramatiker. Aber 
Brecht hatte seine Größe, seine künstlerische Wahrheit, seine neuartige Be- 
sonderheit. Meßt ihn daher nicht mit einem fremden Maß, sondern mit 
seinem eigenen Maß, beurteilt ihn nach den Gesetzen, die aus seinem ästhe- 
tischen System entspringen! Bereits Goethe hatte gelehrt: ‚Wer den Dichter 
will verstehen, muß in Dichters Lande gehen.‘ “ 

Motyljowa wendet ein, daß die gleichnishafte Form nur eine Seite im 
Schaffen Brechts darstelle, und sie warnt davor, diese eine Seite für den 
ganzen Brecht zu nehmen oder darin das Wesentliche seiner Methode zu 
sehen. Dabei bezicht sie sich auf Sergej Tretjakow, einen russischen Freund 
Brechts. Dieser hatte die Tätigkeit Brechts in der Emigration wie folgt 
charakterisiert: „Der Vers wird einfacher, klarer, schlagkräftiger. Die Feder 
des Poeten greift den Feind mit unauslöschlicher Leidenschaft an. Und da- 
neben wächst das Thema der Bejahung. Es klang auch bereits in den Chören 
und ‚Lobpreisungen‘ des ‚Höchsten Maßes‘ auf. Aber dort wurde an allge- 
meinen Formulierungen — gewissen Kristallen des Gedankens - festgehalten. 
Aber je weiter, desto stärker dringt in die Algebra Brechts jene Arithmetik 
der lebendigen, lebensvollen, widersprüchlichen, datierten und benannten 
Wirklichkeit ein, die dem früheren Brecht fehlte, der seine Konzeptionen 
innerhalb eines gleichnishaften Peru, China, England, Rußland und außer- 
halb konkreter historischer Epochen aufbaute.“ Aber diese Entwicklung war 
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bei Brecht, meint Motyljowa, nicht geradlinig. Er experimentierte in jedem 
Stück aufs neue, ohne das Experiment jemals zum Selbstzweck zu erheben. 
Die Vielfalt der künstlerischen Darstellungsmittel Brechts weist Moty- 
ljowa an seinen Stücken über Hitlerdeutschland nach. Dabei gelangt sie zu 
dem Ergebnis, daß trotz der wirksamen Anklage der faschistischen Barbarei 
mittels einer allegorischen burlesken Form in den „Rundköpfen und Spitz- 
köpfen“ und im „Arturo Ui“ der Zyklus „Furcht und Elend des Dritten 
Reiches“ den Faschismus wesentlich umfassender und tiefer entlarvt. Wenn 
auch in diesen kurzen Szenen ein gewisses Element der für Brecht charakte- 
ristischen komplizierten szenischen Formen gegeben ist - Brecht kommentiert 
die Handlung jedes Bildes -, so beweisen sie doch, „daß Brecht vorzüglich 
die Kunst einer einwandfreien, glaubwürdigen Wiedergabe der Wirklichkeit 
beherrschte. Und diese Kunst hat er durchaus nicht verschmäht.“ 

Brecht wollte, fährt Motyljowa fort, vor allem auf den Zuschauer im 
Geiste der Ideen der Zeit wirken, und sie zitiert einen Ausspruch Brechts, 
demzufolge auf der Bühne des realistischen Theaters nur lebendige Men- 
schen Platz hätten, Menschen aus Fleisch und Blut mit all ihren Leiden- 
schaften und Widersprüchen. „Aber kann man Menschen aus Fleisch und 
Blut, Charaktere schaffen - außerhalb der geringsten historischen und natio- 
nalen Konkretheit?“ fragt Motyljowa, und sie verneint ihre Frage. Sie ist der 
Ansicht, auch Brecht habe diesen Standpunkt geteilt, und daher gehörten zu 
seinen berühmtesten Stücken diejenigen, in denen das konkrete historische 
Element vorhanden sei. „Das Leben des Galilei“, „Mutter Courage“, „Herr 
Puntila und sein Knecht Matti“, „Schwejk im zweiten Weltkrieg“, „Die Ge- 
wehre der Frau Carrar“, ja selbst auch im „Guten Menschen von Sezuan“ 
und im „Kaukasischen Kreidekreis“ seien gewisse Merkmale des Landes und 
der Zeit in enger Verschmelzung mit der legendären Idee gegeben. Man 
könne darüber streiten, ob eine solche Idee im Kunstwerk störe, ob die han- 
delnden Personen dieser Stücke als Menschen aus Fleisch und Blut aufzu- 
fassen oder ob zum Beispiel die Kolchosbauern aus dem Prolog des „Kauka- 
sischen Kreidekreises“ lebendige Figuren seien -— „aber man darf meiner 
Meinung nach nicht“, schreibt Motyljowa, „die Methode Brechts auf das reine 
Gleichnis zurückführen, gerade dieses Gleichnishafte als das Hauptsächliche 
bei Brecht darstellen“. 

Motyljowa würdigt in ihrem Artikel Fradkins Beitrag zur Brecht-Forschung 
(„Woprosy literatury“, Heft 12/1958), seine eingehende Analyse einiger 
Brechtscher Stücke. Aber Fradkin habe nur solche Stücke wie „Rundköpfe 
und Spitzköpfe“ und „Die heilige Johanna der Schlachthöfe“ untersucht und 
solche wie „Das Leben des Galilei“ und „Furcht und Elend des Dritten 
Reiches“ außerhalb der Untersuchungen gelassen, „Die Mutter Courage“ 
nur kurz gestreift. „Dadurch wird in der Analyse Fradkins“, schreibt die 
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Autorin zum Schluß ihrer Ausführungen über Brecht, „die Tendenz in der 
Entwicklung Brechts übergangen, von der seinerzeit Sergej Tretjakow 
schrieb, - die Aufmerksamkeit des Dramatikers ‚für die lebendige, lebens- 
volle, widersprüchliche, datierte und benannte Wirklichkeit.‘ “ 

Die Diskussion wandte sich dann der Frage zu: Wie drückt sich in solchen 
gleichnishaften Werken die historische Konkretheit der Darstellung aus? 
Denn bei einer engen, vulgären Auffassung dieser Forderung als der Ver- 
pflichtung zur genauen Wiedergabe aller Details des Milieus liegt die Schluß- 
folgerung nahe, daß der sozialistische Realismus mit phantastischen Genres 
oder Werken unvereinbar sei, in denen gleichnishafte Formen vorhanden 
sind. Fradkin brachte Engels’ Formulierung von dem „bewußten historischen 
Inhalt“ in die Diskussion und argumentierte folgendermaßen: 

„Außerhalb des ‚bewußten historischen Inhalts‘, das heißt außerhalb der 
historischen Konkretheit des Denkens gibt es keinen sozialistischen Realis- 
mus, außerhalb der konkreten, das Milieu exakt wiedergebenden Form der 
Darstellung ist er in einigen Fällen möglich. Historisch konkret ist die vom 
Künstler beobachtete Wirklichkeit, historisch konkret ist die Widerspiegelung 
und Erfassung dieser Wirklichkeit im Bewußtsein des Künstlers, in seiner 
emotionalen und rationalen Sphäre, aber die Form ihrer Darstellung kann 
manchmal einen gewissen Grad der Verallgemeinerung einschließen, der 
über den Rahmen eines konkreten, das Milieu exakt widerspiegelnden Bildes 
von der Wirklichkeit hinausgeht.“ 

„Aber“, wendet Motyljowa ein, „bei Engels wird der ‚bewußte historische 
Inhalt‘ mit der ‚Shakespeareschen Lebendigkeit und Fülle der Handlung‘ 
verbunden und nicht mit reinem Gleichnis, nicht mit der Abstraktion!“ 

Motyljowa mißt diesem Problem besondere Bedeutung zu. Der soziali- 
stische Realismus schließt zweifellos eine große Vielfalt von Formen und 
Stilen ein, aber es entsteht die Frage: „Kann jeder Stil, jede Form zur Dar- 
stellung der Wirklichkeit in ihrer revolutionären Entwicklung beitragen?“ 
Einige künstlerische Mittel wie die Phantastik, Hyperbolik usw. ermöglichen 
zwar die Unterstreichung eines charakteristischen Zuges einer bestimmten 
Erscheinung oder Gestalt, aber das bis ins Extreme durchgeführte Abstra- 
hieren berge gleichzeitig die Gefahr der Verflachung in sich. Und die Kriti- 
kerin schließt: „Es ist für den Kritiker fruchtbarer, die gleichnishaften 
Formen nicht ‚im Allgemeinen und Ganzen‘ zu verteidigen, sondern konkret 
zu untersuchen, wie im Schaffen der fortschrittlichen Künstler verschiedener 
Länder die kühne Idee, der abstrahierte Gedanke in komplizierte ästhetische 
Wechselbeziehungen zu den Gestalten der lebendigen Realität tritt. Eine 
solche Untersuchung zeigt uns, daß bei diesen Künstlern die gleichnishaften 
Umstände nicht selten mit einer tiefen realistischen Wahrheit der Charaktere 
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verbunden ist und dazu beiträgt, diese Wahrheit besser hervortreten zu 
lassen. Und mitunter wird solch eine Untersuchung zeigen, wie eine über- 
mäßige Ausnutzung komplizierter Mittel die Charaktere einengt und ver- 
armt, die Gestalt des Menschen in eine Hieroglyphe, in eine willkürliche 
Vereinigung verschiedenartiger Züge verwandelt und dadurch die Absicht 
des Künstlers verzerrt.“ 

Der Kritiker W.Stscherbina, der sich ebenfalls an der Diskussion be- 
teiligte, betrachtet die Klärung der Fragen als außerordentlich wichtig für die 
Ästhetik des sozialistischen Realismus. Die Auseinandersetzung wird aber 
nur dann fruchtbar sein, meint Stscherbina, „wenn sie zur Enthüllung des 
Reichtums und der Vielfalt des sozialistischen Realismus führt... Daher 
muß man betonen, auch wenn man mit der Kritik Fradkins an der verein- 
fachten Auffassung einiger Literaturkritiker von den gleichnishaften Kunst- 
formen einverstanden ist, daß es noch wichtiger ist, die schöpferischen Mög- 
lichkeiten zur Gestaltung des Lebens durch die Formen des Lebens selbst zu 
zeigen, die das vollständigste und historisch konkreteste Bild der Wirklich- 
keit geben.“ 

Es geht um Weite und Vielfalt des Stils innerhalb des sozialistischen Rea- 
lismus, eine Weite und Vielfalt, die von allen Beteiligten im Prinzip an- 
erkannt wird; aber bei der Anwendung dieses Prinzips in der Literatur- 
wissenschaft entstehen die Meinungsverschiedenheiten. Der Vorgang ist uns 
nicht unbekannt, denn auch unsere Literaturtheoretiker schlagen sich mit 
diesen Problemen herum. Dabei geht es ihnen ja nicht nur darum, die Kunst 
vor der Einengung zu bewahren und die Weite und Vielfalt des sozialisti- 
schen Realismus zu sichern. Sie müssen außerdem noch mit dem Ansturm 
von bedrucktem Papier fertig werden, der in Deutschland mit großem 
Aufwand der Zerstörung der Kunst den Weg bereitet, indem er sie in 
absolut gesetzte Symbolik, Chiffrenmunkelei und angebliche Verantwor- 
tungslosigkeit der Aussage zu drängen sucht. Jeder Leser, jeder Schriftsteller, 
jeder Kritiker ist sich beim Umgang mit der Literatur dieser Situation be- 
wußt. Maßstäbe fehlen, jeder zimmert sich die eigenen zurecht, und nur 
wenige bemühen sich, dem seit Jahren Bekannten Neues hinzuzufügen. Dabei 
wird bei uns die Zahl marxistisch gebildeter Philosophen und Literatur- 
wissenschaftler von Jahr zu Jahr immer größer, und sie haben ihre Probleme, 
und sie sehen Wege zur Antwort. Aber darüber redet man nur im kleinen 
Kreis, im Klub, auf Seminaren, an Instituten. In die Öffentlichkeit, in die 
Presse dringt davon recht wenig. 

Diese Versäumnisse - seit eh und je kritisiert — fallen uns angesichts der 
Diskussion unserer sowjetischen Kollegen um so schwerer aufs Gewissen, 
als es sich hier um ureigenste Probleme der deutschen Literaturwissenschaft- 


ler handelt. 
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NEUE BÜCHER 


Günter Ebert 


Wissenschaft und Poesie 


Stefan Heym: „Das kosmische Zeitalter“ - Ein Bericht 
Verlag Tribüne, Berlin 1959 


In unseren Tagen ist ein Buch über 
Wissenschaft und Utopie, über Technik 
und Erfindung keine Seltenheit mehr. 
Wird ein solches Buch aber vorgelegt von 
einem erfolgreichen Erzähler und be- 
kannten Romanautor, so glänzt es in un- 
serem Literaturkollier wie ein exotischer 
Edelstein. Denn noch immer kokettieren 
Dichter, und solche, die es sein wollen, 
mit ihrer technischen Unkenntnis. Wehe 
aber, wenn Wissenschaftler von ihren küh- 
nen Metaphern unberührt bleiben... 

Den Vogel in diesem Reigen selbst- 
gefälliger Unbildung schießt zweifellos die 
Rezensentin des „Neuen Deutschlands“ ab, 
die, im Zeitalter der polytechnischen Bil- 
dung, auf einer Seite, welche „Wissen- 
schaft und Technik“ heißt, ihre Kritik an 
einem Buche, das man gut und gerne 
populärwissenschaftlich nennen könnte, fol- 
gendermaßen einleitet: „Wer wie ich so 
wenig von technischen Dingen versteht, 
daß er bei Kurzschluß ein Talglicht an- 
zündet und zum Nachbarn um Hilfe bitten 
geht...“ Der sollte, so möchte ich fort- 
setzen, seine Meinung nicht als Rezension 
veröffentlichen, sondern sich schämen, daß 
er hilfloser ist ais ein zehnjähriges Kind. 
Stellen Sie sich doch nur vergleichsweise 
vor, jemand würde die Besprechung eines 
Romans derart eröffnen: „Wer wie ich so 
wenig von Literatur versteht, daß er nicht 
weiß, ob man ein Buch von vorn oder 
von hinten zu lesen beginnt...“ 

Natürlich bin auch ich kein approbierter 
Naturwissenschaftler oder diplomierter In- 
genieur (schließlich schreibe ich nicht für 
eine naturwissenschaftliche Zeitschrift), 


aber immerhin kann ich ein Bügeleisen 
reparieren oder einen Benzolring von 
einem Ehering unterscheiden. Was bei- 
leibe nicht heißt, daß die Lektüre des 
Buches von Stefan Heym „Das kosmische 
Zeitalter“ solche Kenntnisse oder über- 
haupt ein spezifisches Interesse voraus- 
setzt. Aber es weckt bei jedem aufge- 
schlossenen Menschen ein solches Interesse 
und befriedigt es gleichzeitig in nicht ge- 
ringem Umfange. Dabei stellt dieses 
äußerlich schmale Büchlein nichts weiter 
dar als die Schilderung einer Reise durch 
die Sowjetunion: allein der Autor be- 
stimmte als Stationen seiner Reise nicht 
reizvolle Landschaften oder ehrwürdige 
Denkmäler, sondern Orte, Institutionen 
und Persönlichkeiten, deren Namen in 
der Welt der Wissenschaften einige Be- 
deutung haben. Dadurch aber, daß der 
Reisende nicht nur ein Globetrotter war 
(manche Leute, die da wild durch die 
Weltgeschichte stürzen, sollte man besser 
Globetrottel nennen), sondern ein Schrift- 
steller, ein Mensch mit einer geschärften 
und sammelnden Neugier, gilt sein Haupt- 
interesse nicht den attraktiven Appara- 
turen und imponierenden Bauwerken, son- 
dern immer wieder den Menschen, die sie 
schufen, ihrer Tätigkeit und ihren gesell- 
schaftlichen Beziehungen. Und das macht 
dieses Buch, obwohl es sich bescheidener- 
weise nur „Bericht“ nennt, zu einer aus- 
gezeichneten literarischen Reportage. Denn 
das Literarische in diesem operativen 
Genre hebt sich nicht (wenigstens nicht 
zuerst und hauptsächlich) dadurch vom 
Journalistischen ab, daß der Schriftsteller 
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über eine geschliffenere, bildhaftere, pla- 
stischere Sprache verfügt als etwa ein 
eiliger Berichterstatter, sondern vor allem 
dadurch, daß die Menschen nicht nur als 
Mittel der Auskunft und Erläuterung 
neben einem interessanten Gegenstand in 
Erscheinung treten, sondern daß sie in 
ihrer Individualität, als Charaktere, in die 
Darstellung einbezogen sind. Auch die 
Person des Reporters tritt in den meisten 
Fällen handelnd mit auf. 

Stefan Heym hat in seinem Buche ein 
Gespräch mit Professor Wadim Alexan- 
drowitsch Trapesnikow über Fragen der 
Automation. Er läßt sich die Probleme 
nach a, b und c zerlegen und sagt dann 
etwas voreilig: „Ich habe das Gefühl, daß 
Sie sich da eine Menge vorgenommen 
haben.“ Doch in völlig gleichgültigem 
Tone belehrt ihn der Professor, daß die 
Probleme a, b und c schon längst als ge- 
löst betrachtet werden. „Er (der Professor) 
brauchte mich nicht erst anzublicken, um 
zu wissen, daß er mich gehörig überfahren 
hatte.“ 

Dieses hier exemplifizierte Verhältnis 
zwischen Reporter und seinem „Gegen- 
stand“ macht die Darstellung lebendiger, 
spricht von Einbezogensein der Person des 
Autors und ist also keine formale Frage, 
sondern eine Frage der erfaßten Zu- 
sammenhänge. Stefan Heym weiß so jedem 
Gegenstand überraschende Seiten abzu- 
gewinnen. Als er von Automation zu er- 
zählen begann, dachte ich, das kennst du 
ja alles: Im Sozialismus wird Freizeit, 
im Kapitalismus werden Arbeitslose. Und 
dann war ich doch gebannt. Da wird die 
Taktstraße in einer Moskauer Uhren- 
fabrik beschrieben: „Hat man der Be- 
wegung dieser mechanischen Arme ein 
Weilchen zugeschaut, ihrem Neigen, Grei- 
fen, Drehen, Vorlegen, das sich alle acht 
Sekunden mit marionettenhafter Steifheit 
wiederholt, dann bekommt man ein ko- 
misches Gefühl. Gott sei Dank, denkt man 
sich, daß die Maschine die mechanische 
Arbeit macht und nicht du. 

Und dann, dramatisch, kommt die 
Überraschung. Man wendet sich um und 


sieht in derselben Halle dreißig oder 
vierzig Mädchen, an dreißig oder vierzig 
Maschinen von früher, die gleichen mecha- 
nischen Arbeiten an den Gehäusen an- 
derer Uhrenmodelle durchführen.“ 

Packt allein an dieser Passage die dra- 
matische Zuspitzung? Das schonungslose 
Aufdecken von Widersprüchen? Nein. 
Heym registriert nicht nur, er erläutert 
anschließend die Situation, überzeugt mit 
Perspektiven, faßt das Gesehene, Be- 
griffene philosophisch zusammen. Und so 
darf er sich schließlich das Recht nehmen, 
einige deutliche aber höfliche Worte an 
die Philosophen zu richten, mit der Auf- 
forderung, ihre theoretischen Erkenntnisse 
aus der physikalischen Praxis und nicht 
aus irgendwelchen Dogmen zu ziehen. 
Eine umgekehrte Mahnung an die Phy- 
siker, sich ein wenig mit Philosophie, dem 
dialektischen Materialismus zu befassen, 
erübrigt sich, da er von sowjetischen Na- 
turwissenschaftlern berichtet. 

Stefan Heym selbst erweist sich als ein 
technisch und theoretisch außerordentlich 
beschlagener Schriftsteller. Trotz der un- 
umgänglichen Fachausdrücke, die Heym 
bei der Beschreibung komplizierter Reak- 
tionen gebraucht, erhält der Leser eine 
bildhafte Vorstellung von ihnen. Manch- 
mal aber spricht Stefan Heym nicht nur 
wie. ein technisch beschlagener Schrift- 
steller, sondern wie ein Ingenieur, der 
literarische Fähigkeiten hat: „Es ist ein 
toller Eindruck: stählerne Arme, die den 
typisch fächerartigen Kragen des Rotors 
auf die Welle montieren...“ Im allge- 
meinen aber muß er sich natürlich von den 
Fachleuten recht eingehend aufklären 
lassen — das verheimlicht er uns nicht; 
und gerade dieses Durchfragen macht dem 
Leser das Eindringen in die Materie 
leichter, die Vorgänge und Einrichtungen 
anschaulich. Noch nie ist mir die Wir- 
kungsweise des Synchrophasotrons so 
deutlich geworden wie in diesem Buch. 
Dabei bleibt Heym stets ein Dichter: „In 
Dubna“, so sagt er, „spielt man mit dem 
Staub der Sterne.“ 

Öfter setzt er Frage und Antwort poin- 
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tiert: „‚Wie ist das mit Romanen? Kann 
man erreichen, daß die Maschine auch 
Romane schreibt?‘ 

‚Soweit es sich um mechanisches Den- 
ken handelt, kann die Maschine alles.‘ 

‚Ich verstehe, Herr Professor‘, sage ich. 
‚Sie sprechen von der Qualität des Ro- 
mans.‘ “ 

Auch unbequeme Fragen stellt unser 
Reporter. Deshalb hat man als Leser stets 
das Gefühl, nicht bemogelt zu werden. 
Ihm kann man nicht vorwerfen: Hier bist 
du einem Problem ausgewichen, dort 
hättest du ruhig ein wenig tiefer forschen 
können! Freilich ist „Das kosmische Zeit- 
alter“ keine systematische populärwissen- 
schaftliche Abhandlung, aber selbst eifrige 
Leser solcher Schriften werden nicht ent- 
täuscht, weil er als guter Reporter Aspekte 
in die Debatte wirft, an die man beim 
besten Willen nicht gedacht hat, obwohl 
sie naheliegen. Etwa, daß man mittels 
eines Verbundnetzes zwischen Brest und 
Wladiwostok auch die schärfsten Spitzen- 
zeiten im Stromverbrauch wegen der unter- 
schiedlichen Tageszeiten einfach elimi- 
nieren kann. Selbstverständlich ist die 
Sache in Wirklichkeit gar nicht so ein- 
fach, zumindest aber wirkt die Möglich- 
keit verblüffend. 

Schade, daß der Autor, allerdings nur 
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an einer einzigen Stelle, mit seinem tech- 
nischen Dilettantismus Effekt zu machen 
versucht: „Zu Hause enden meine elek- 
trischen Experimente immer damit, daß 
ich einen Schlag kriege und die ganze 
Wohnung plötzlich im Dunkel liegt...“ 
Im übrigen kann ich dieses Büchlein nur 
jedem zur Lektüre empfehlen. Es liest 
sich amüsant, man lernt darin die Wissen- 
schaft und die Welt kennen — einem 
Mann wie Stefan Heym stehen weltläufige 
Beispiele, zum Beispiel Vergleiche mit 
amerikanischen Verhältnissen, leicht zur 
Verfügung. Vor allem sollten das Buch 
aber Leute lesen, die, wenn sie den Be- 
griff „polytechnische Oberschule“ hören, 
mit der Weisheit eines Frosches fest- 
stellen: Alle sollen sie studieren; möchte 


bloß wissen, wer dann die Straßen 
kehren soll. Denn Stefan Heym be- 
gnügt sich nicht nur mit dem Auf- 
zählen von wissenschaftlich-technischen 
Sensationen oder der Übermittlung 
seltsamer Zusammenhänge, er zieht 


überall und ständig Schlußfolgerungen, 
pclemisiert mit reaktionären Ideologen, 
schaut nüchtern und doch begeistert 
auf die kommende Menschheit. Seine 
Worte gleichen einem Credo: „Ich glaube 
an die Zukunft. Ich glaube an den Men- 
schen. Ich glaube an das Leben.“ 


Roman eines Rohstofis 


Manfred Künre: „Kautschuk“, Paul List Verlag, Leipzig 1959 


Manfred Künne, einer der jungen Au- 
toren der Deutschen Demokratischen Re- 
publik, wendet sich mit seinem Buch 
„Kautschuk, Roman eines Rohstoffes“ dem 
Gebiet des sogenannten „Tatsachen- 
romans“ zu. Trotz der interessanten theo- 
retischen Ausführungen Wolfgang Schrey- 
ers, mit denen er seine Erfolgsbücher 
„Unternehmen Thunderstorm“ und „Der 
Traum des Hauptmann Loy“ kommen- 


tierte, ist diese Gattung nach wie vor 
umstritten geblieben. 
Wir kennen aus der 
gangenheit der reaktionären deutschen 
Literatur so ideologisch und literarisch 
verhängnisvolle Bücher wie die des faschi- 
stischen Autors Schenziger „Anilin“ und 
„Metall“ u.a.m. Diese auf das natur- 
wissenschaftlich-historische Oberflächen- 
interesse abgestimmten Bücher, denen in 


jüngeren Ver- 
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der neusten Zeit mit dem Erfolgsbuch 
von C. W. Ceram „Götter, Gräber und 
Gelehrte“ ein zwar thematisch scheinbar 
anderes, methodisch jedoch gleiches Bei- 
spiel anzufügen wäre, sind in besonderem 
Maße für scheinhistorische und idealisti- 
sche Verfälschungen geeignet. Nach dem 
Muster angelsächsischer „fact“-Ideologie 
beschaffen, entziehen sie sich als Mi- 
schungen zwischen realistichem Roman 
und sogenannter „lebendiger Populär- 
wissenschaft“ den geläufigen ästhetischen 
Maßstäben der schönen Literatur. In ihnen 
kann die jeweils herrschende Ideologie 
mit bester Aussicht auf die gewünschte 
Beeinflussung der Leser in Auswahl und 
Kommentierung der Tatsachen ebenso 
nach Belieben operieren wie in den will- 
kürlich einstreubaren kurzen dichterischen 
Schilderungen. 

Es ist daher ‘ein unbestreitbares Ver- 
dienst sozialistischer und fortschrittlich- 
demokratischer Autoren, sich dieses Er- 
folgsgenres anzunehmen und in Büchern 
dieser Art saubere humanistische und ge- 
schichtlich richtige Darstellungen zu geben. 
Wenn man die Faszination in Betracht 
zieht, die für eine ihre technisch-natur- 
wissenschaftliche Bildung stetig erwei- 
ternde Leserschaft von der Darstellung 
der „Geschichte einer Wissenschaft“, eines 
technischen Zweiges, einer naturwissen- 
schaftlichen oder geographischen Entwick- 
lung ausgehen wird, so kommt dem ge- 
nannten Typ literarischer Gestaltung in 
Zukunft eine ähnliche Bedeutung zu wie 
der großen Reportage. 

Geht man mit solchen Überlegungen 
an Manfred Künnes „Kautschuk“ heran, 
so ist gerade die hier exemplifizierte 
wissenschaftliche Sauberkeit in ihrer Ver- 
bindung mit einer entschiedenen Partei- 
nahme für die Opfer der geschilderten 
kapitalistischen „Entdeckungstaten“ rüh- 
mend hervorzuheben. Manfred Künne ver- 
steht es, das Anarchisch-Zufällige im Cha- 
rakter der wissenschaftlich-ökonomischen 
Erschließung des „Rohstoffs“ Kautschuk 
zu zeigen und mit der Darstellung der 
empörenden Ausbeutungsverhältnisse zu 


verbinden, auf denen die Pioniere dieser 
Erschließung ihren Ruhm aufbauen konn- 
ten. Von den jahrhundertelang vergessenen 
ersten Bekanntschaften mit dem geheim- 
nisvoll anmutenden elastischen Werkstoff 
(Cahuchu) der brasilianischen Urwälder 
durch Konquistadoren vom Typ Gonzalo 
Pizarros bis zu den Beutezügen der kapi- 
talistischen Abenteurer Englands, der 
Niederlande und Belgiens in den von 
ihnen unterworfenen Kolonien, ziehen 
bunte, wechselvolle Bilder spannend be- 
richteter „tatsächlicher“ Begebenheiten am 
Leser vorüber. Die Darstellung rücksichts- 
loser Kämpfe selbstbewußter kapitalisti- 
scher Unternehmer des 19. Jahrhunderts, 
die sich bei ihrem Kampf um neue Roh- 
stoffe, Absatzmärkte und Fabrikations- 
methoden in „ehrlicher“ Übereinstimmung 
mit den geschichtlichen Notwendigkeiten 
ihrer Zeit wußten, wechselt mit den Por- 
träts zynischer Abenteurer und ihrer im- 
perialistischen Hintermänner in Europa. 
Benjamin Disraeli und seine britischen 
Premierminister-Kollegen treten ebenso 
als Drahtzieher, Förderer und Nutznießer 
des Kautschuk-Experiments auf, wie Leo- 
pold II. von Belgien. 

Bei dem historisch-chronologischen Auf- 
bau seines Buches vermag Manfred Künne 
für den Leser sehr anschaulich zu zeigen, 
wie unmenschliche Ausbeutungsmethoden, 
zum Teil durch die subjektiv-ehrlichen, 
humanistischen Anstrengungen bürgerlich- 
liberaler Journalisten, erst zu einer Zeit 
innerhalb der kapitalistisch-imperialisti- 
schen Welt zu „Skandalen“ heranreiften, 
als die Konkurrenz der Imperien aus 
Profitgründen zu gegenseitigem Anschwär- 
zen führte. Jene bekannten „Kongogreuel“ 
der Jahrhundertwende, deren tatsächliches 
Ausmaß nur um weniges über dem der 
englischen und niederländischen Kaut- 
schuk-Verbrechen stand, wurden zum Sym- 
bol kolonialer Ausbeutung erst durch die 
Veröffentlichungsmöglichkeiten, die der 
englische Imperialismus den willkomme- 
nen Kritikern seiner Konkurrenz ein- 
räumte. 

Manfred Künne hat mit „Kautschuk“ 
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nur den ersten Band eines umfangreichen 
Werkes vorgelegt. Die spannende, sach- 
lich und historisch saubere Gestaltung 
hochkapitalistischer Erschließung der süd- 
amerikanischen, südostasiatischen und 
mittelafrikanischen Gebiete ist natürlich 
für einen heutigen Autor vergleichsweise 
nicht so schwierig, wie die von Manfred 
Künne weiterhin geplante Schilderung der 
widersprüchlichen, imperialistischen Kon- 
kurrenzkämpfe im ersten und zwischen 
den beiden Weltkriegen. Während heute 
eine antihumanistische Apologie jener 
früheren unmenschlichen Ausbeutungs- 
methoden kaum noch zu finden sein 
dürfte, werden gerade die Jahrzehnte der 
Weltkriege, der relativen Stabilisierung 
des Kapitalismus, der „Hilfsprogramme 
für die unterentwickelten Gebiete“ in 
vielen stofflich ähnlichen Darstellungen 
zur Verschleierung der imperialistischen 
Kolonialausbeutung ausgenutzt. Daher 
steht der sozialistische Autor bei der 
Schilderung der viel komplizierteren, 
schwerer zu durchschauenden imperialisti- 
schen Manipulationen nach 1900 vor grö- 
Beren erzählerischen und materialbeding- 
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ten Schwierigkeiten als bei dem im 
ersten Band behandelten Zeitabschnitt. 
Mit so einfachen und ansprechenden Mit- 
teln wie dem Wechsel zwischen sachlichem 
Bericht und episodischen Elendsbildern 
dürfte zum Beispiel der Erfindung des 
künstlichen Kautschuks „Buna“ in der 
deutschen imperialistischen Geschichte 
nicht beizukommen sein. 

Diese über die Kritik am vorgelegten 
Buch hinausgehenden Bemerkungen schei- 
nen uns notwendig, da die Gestaltungs- 
methode — im vorliegenden Falle durch- 
aus der Sache angemessen und mit Ge- 
schick ausgenutzt — für die weitere Dar- 
stellung wahrscheinlich nicht ausreichen 
wird. Der vorliegende Band jedoch ist für 
die glückliche Anwendung spezifischer 
Darstellungsmittel ein hoher Anerkennung 
wertes Beispiel, das sich zweifellos rasch 
einen großen Leserkreis erobern wird. 
Künne hat mit dieser historischen Re- 
portage einen bisher wenig begangenen 
Pfad unserer neuen Literatur mit großem 
Verantwortungsbewußtsein eingeschlagen 
und für kommende ähnliche Unternehmen 
geebnet. 


Zur Verantwortung bekennen 


Paul Schallück: „Engelbert Reineke“, Roman 
Fischer Bücherei, Frankfurt am Main 1959 


Mit Paul Schallücks neuem Roman wird 
in der westdeutschen Literatur zum ersten- 
mal seit geraumer Zeit wieder das Schwei- 
gen auf die Fragen, die die Entwicklung 
der bundesdeutschen Gesellschaft stellt, 
durchbrochen. Mit einer beinahe verloren- 
geglaubten Härte und Deutlichkeit kriti- 
siert Schallück Situation und ideellen 
Zustand des westdeutschen Schulwesens 
und führt seinen Helden nicht in die Re- 
signation, das vornehme Danebenstehen, 
wie es in den letzten Jahren in der Li- 
teratur Westdeutschlands Mode geworden 


1 


ist, von den Seitenhieben einiger Autoren 
auf das „Wirtschaftswunder“ abgesehen. 
Die kritische Haltung, die etwa Weisen- 
born, Böll, Opitz oder Koeppen in ihren 
Büchern einnahmen, wo finden wir sie 
noch? Stattdessen ist eine Literatur ent- 


standen, bedeutungslos und ohnmächtig . 


schon durch ihre Fragestellung, mit der sie 
ihre Selbstaufgabe noch kultiviert. So wird 
bei Luise Rinser zum Beispiel in einer Er- 
zählung Engagement, Entscheidung für die 
Gesellschaft, zu diskreditieren versucht: 
Der Widerstandskampf italienischer Parti- 
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sanen gegen den Faschismus wird zu 
einem Verstoß gegen göttliche Gebote, 
und mit der bejahenden Antwort ihrer 
Heldin auf die Frage: „Werden Sie die 
Sorge für eine gerechte Verteilung der 
Güter auf Erden von nun an wirklich 
Gott überlassen? Werden Ihr Verstand 
und Ihr Herz auf das Eingreifen in die 
Politik verzichten können?“ empfiehlt die 
Autorin ihren Lesern eine fatalistische 
Haltung gegenüber den Problemen unserer 
Zeit, deren Lösung von einer zweifel- 
haften Transzendenz erwartet werden soll. 

Passivität kennzeichnet zunächst auch 
Schallücks Helden; Engelbert Reineke ist 
zu Beginn des Romans entschlossen, auf- 
zugeben und zu resignieren. Als Studien- 
assessor ist er an die Schule einer west- 
deutschen Kleinstadt gekommen, an der 
schon sein Vater Leopold tätig war. Die- 
ser Lehrer war einer der wenigen im 
Schulkollegium, die sich durch ihre Hal- 
tung und in ihrem Unterricht gegen den 
Faschismus aussprachen. Eine Denun- 
ziation brachte den Vater in das Kon- 
zentrationslager Buchenwald, wo er um- 
kam. Die Schuldigen und Mitschuldigen in 
der Schule.und in der Stadt sind immer 
noch oder schon wieder in ihren Po- 
sitionen. In ihren Kreis kommt der junge 
Reineke, als ein durch den Tod des 
Vaters verhärteter und verschlossener 
Mensch, der nicht die Absicht hat, Fragen 
zu stellen, für den die Vergangenheit ver- 
gangen sein soll. Er gesteht sich ein, daß 
das eine Flucht ist vor der „Gleichzeitig- 
keit“ und „Gleichräumigkeit“ der mensch- 
lichen Existenz, wie Schallück ein wenig 
zu bedeutungsvoll sagt, ein Ausweichen 
vor der Entscheidung, die auch der Vater 
einmal treffen mußte. Denn an dieser 
westdeutschen Schule wird noch immer ge- 
lehrt, daß die ostisch-baltischen Rassen 
des russischen Raumes nun eben einmal 
zum Kommunismus neigen, was sich zu- 
nächst in der besonderen Häufigkeit der 
Eigentumsdelikte im ganzen Gebiet dieser 
Rasse bekunde, wird die Frage an die 
Tafel geschrieben, „warum Wilhelm Tell — 
vom moralischen Standpunkt unseres 


christlichen Abendlandes aus betrachtet - 
den Landvogt Geßler nicht habe er- 
schießen, also keinen Tyrannenmord be- 
gehen dürfen“. 

Engelbert Reinekes Ausgangsposition ist 
in der Haltung des Vaters vorweggenom- 
men. Dessen echte und tiefempfundene 
Ablehnung des Faschismus bleibt bei 
allem persönlichen Einsatz letztlich die 
Revolte eines Kleinbürgers, in der sich 
ein humanistisches Erziehungsideal merk- 
würdig mit skurrilen Einfällen mischt. 
Leopold Reineke hat zum Beispiel: sein 
Arbeitszimmer mit den pockennarbigen 
Vergrößerungen winziger Photos der Par- 
teigrößen dekoriert, er ist im Besitz eines 
Attestes, das ihm bescheinigt, an der Aus- 
führung des „deutschen Grußes“ durch 
Erheben des Armes aus gesundheitlichen 
Gründen gehindert zu sein. Leopold Rei- 
neke hat sich seit der „Machtergreifung“ 
bewußt und mit Erfolg bemüht, nicht 
einem zweiten Kind das Leben zu geben, 
und er verbreitet systematisch das Ge- 
rücht, ein Verwandter Hitlers zu sein. 

Dieser Widerstand stellt mehr dar als 
unterhaltsame Clownerien vor faschisti- 
schem Hintergrund. Er muß ernster ge- 
nommen werden als die abenteuerliche 
Revolte des Gefreiten Asch bei Kirst, 
denn es war die Haltung, mit der in 
Deutschland eine große Anzahl klein- 
bürgerlicher Intellektueller sich über ihren 
fehlenden Mut zu wirklichen Aktionen 
hinwegzutäuschen suchten oder glaubten, 
ihre Isolierung von der zukunftsträchtig- 
sten Kraft des Widerstands, der Arbeiter- 
klasse, rechtfertigen zu können. Leopold 
Reineke bläst, wie Schallück sagt, Juck- 
pulver unter die Braunhemden, und das 
gibt seinem Kampf, bei einem doch durch- 
aus auf das Ernsthafte gerichteten Cha- 
rakter, einen tragikomischen Zug. Das 
festzustellen überläßt freilich Schallück 
seinen Lesern allein, denn an keiner Stelle 
gibt er zu erkennen, daß er sich über den 
peripheren Charakter einer solchen „Aus- 
einandersetzung“ mit dem Faschismus im 
klaren ist. 

Weitaus besser hat Schallück das Cha- 
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rakteristiiche der westdeutschen Schul- 
situation erfaßt am Beispiel der Lehr- 
anstal, an der der junge Reineke zu 
unterrichten beginnt. Engelbert ist hier 
ebenso „wandelnde Vergangenheit“ wie 
ein Teil seiner Kollegen, er ist eine 
Provokation des schlechten Gewissens. 
Die den Vater isolierten, versuchen nun 
auch, den Sohn zu Fall zu bringen; sie 
schaffen eine Atmosphäre, in der es dem 
jungen Studienassessor unmöglich sein soll, 
weiter tätig zu sein. 

Als Engelbert Reineke in einer Unter- 
richtsstunde auf die KZ-Greuel zu spre- 
chen kommt, entwickelt sich zwischen ihm 
und dem Direktor der Schule der fol- 
gende bezeichnende Dialog: „Wenn ich es 
für richtig halte, daß wir keine genauen 
Zahlen nennen, nur von mehreren Hun- 
derttausend etwa sprechen, dann finde ich 
es höchst renitent, wenn ausgerechnet Sie 
sich auf sechs Millionen versteifen.“ 

„Herr Direktor, es waren sechs Mil- 
lionen, sechs Millionen Juden allein, die 
Hitler umgebracht hat, die anderen gar 
nicht gerechnet.“ 

„Herr Kollege Reineke, erschweren Sie 
sich doch nicht auch noch mit solchen 
Lappalien Ihre Position in unserer An- 
stalt.“ - 

An dieser Schule wird durch „demo- 
kratischen Mehrheitsbeschluß“ das faschi- 
stische Schrifttum in der Schülerbibliothek 
gelassen, denn das sind ja „Dokumente“. 
Hier wird der Schülerzeitung zur gleichen 
Zeit verboten, über Konzentrationslager 
zu schreiben, und der Pfarrer warnt vor 
jungen Lehrern, die es nicht mehr nötig 
haben, die Kirche am Sonntag zu be- 
suchen. Endlich aber wird Engelbert Rei- 
neke mit dem politischen Rufmord ge- 
droht, als Kommunist soll er beim Mi- 
nisterium denunziert werden. 

So wird Engelbert Reineke durch seine 
Gegner aus der Passivität in die Aktivi- 
tät gleichsam gestoßen. Er erkennt, daß 
man nicht isoliert vom gesellschaftlichen 
Leben bestehen kann, sondern mit ihm 


verbunden ist. Gleichräumigkeit und 
Gleichzeitigkeit unserer Existenz, formu- 
liert Schallück, sind Tatsachen, denen wir 
uns nicht entziehen können. Für den 
jungen Studienassessor heißt das, daß 
auch er mit der Vergangenheit verbunden 
ist, mit der antifaschistischen Haltung sei- 
nes Vaters, zu der er sich nun offen be- 
kennt. Reineke durchbricht seine Iso- 
lierung und findet Anschluß bei gleich- 
gesinnten Kollegen, mit denen er an der 
Schule den Kampf gegen die alten-neuen 
Nazis aufnimmt, er bekennt sich zu seiner 
Verantwortung. 

So sehr Themenstellung und Ergebnis 
dieses Buches in der westdeutschen Li- 
teratur als ein Vorstoß zur Auseinander- 
setzung mit der westdeutschen Gegenwart 
zu begrüßen sind, so muß doch im Inter- 
esse einer realistischen Auseinander- 
setzung darauf hingewiesen werden, daß 
Schallück sie auf einem beschränkten Sek- 
tor führt, innerhalb dessen die Frage Re- 
faschisierung oder Demokratisierung eben- 
sowenig entschieden wird wie die Fragen 
des Küchenzettels innerhalb der Küchen. 
Die realen gesellschaftlichen Kräfte, die für 
die Refaschisierung des westdeutschen 
Schulsystems verantwortlich sind, werden 
weder dargestellt noch diskutiert, es bleibt 
bei der Kritik an ihren alarmierenden 
Auswirkungen. In diesem Rahmen aber 
gelingt Schallück die kritische und von 
humanistischer Verantwortung getragene 
Gestaltung eines Stückes westdeutscher 
Wirklichkeit, ein Buch, das für viele un- 
bequem zu lesen sein wird. Das ist das 
Wesentliche an diesem Roman: daß sich 
hier ein Autor zu seiner Verantwortung 
bekannt hat und ohne Beschönigung das 
Weiterleben der braunen Vergangenheit 
in der bundesdeutschen Gegenwart an- 
gegriffen hat. Hier liegt ein Buch vor, das 
zu schreiben sicherlich Mut erforderte, und 
das nach dem langen Verzicht der west- 
deutschen Literatur, zu den Gegenwarts- 
problemen Stellung zu nehmen, ein neuer 
Anfang sein kann. 
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Dieter Schlenstedt 


Verse von gestern und heute 


Karl-Heinz Jakobs: „Guten Morgen, Vaterlandsverräter“ 
Mitteldeutscher Verlag, Halle 1959 


Mit einem zwiespältigen Gefühl legt 
man das Bändchen Karl-Heinz Jakobs’ 
aus der Hand. Zwiespältig: Es sind die 
ersten Gedichte eines Lyrikers, der vor 
nicht zu langer Zeit noch Arbeiter war 
und der jetzt in Schwedt lebt, dem man 
also von vornherein Sympathie entgegen- 
bringen möchte; es sind Gedichte, die 
mithelfen wollen, daß Krieg und Faschis- 
mus nie wiederkehren - aber wenn man 
sie liest, kann man nicht den Eindruck 
gewinnen, daß der Dichter sein Anliegen 
immer bewältigt. 

Die erste Abteilung, der Sonettzyklus 
„Jahre“, deutet schon die Problematik des 
Bandes an: Faschistische Vergangenheit 
und der Weg aus ihr ist sein Thema - 
Gefühlsauseinandersetzung des verein- 
zelten Subjekts in der Bildersprache des 
Naturgedichts seine Hauptmethode. Kon- 
zentriert finden wir dies auch in dem Ge- 
dicht „Einer“: 


Als Kind wollt er einmal die Sonne er- 
obern, er schwang sich jauchzend hinauf 
bis in ihre Näb; 

doch da stürzten riesige Vögel herbei und 
rissen ibn an seinen Schwingen hinab 
in die geifernde See. 

So schwamm er an Ufern vorüber, er- 
kaltenden Herzens, aus dem seine Sehn- 
sucht noch schrie, 

bis ihn, ermattetes Kind, ein Sturm in ein 
Inselreich warf, wo man auf die Sonne 
NUN SDIeE 2... 


Dann sah er neidisch den Schiffen nach, 
die mit bunten Wimpeln am Mast ferne 
Küsten entdeckten; 

dann fuhr er auf einem Kanonenboot, 
Leutnant mit zwanzig Soldaten, die mit 
scharfen Salven vorm Bug Mädchen an 
der Reling erschreckten; 

dann schlich er zweimal nachts durch den 


brennenden Wald, wenn er nach Zabn- 

gold suchte; 
dann schoß er einmal und traf in die Stirn 

einen Mann, der ihm [fremd war, und 
den er verzweifelt verfluchte. 

Der Ilyrische Held ist in die Bilderwelt 
harter Natur gestellt. Er scheint dem 
blind waltenden Schicksal ausgesetzt und 
dem moralischen Verfall preisgegeben. So 
wird das Objektive seiner moralisch-poli- 
tischen Qualitäten — Jakobs stellt einen 
Faschisten dar - durch die Gestaltung 
seines verklemmten Innenlebens verdrängt. 
Und selbst wo er im barbarischen Dienst 
des Faschismus steht, zeigt Jakobs ihn als 
Leidenden. Als Faschist noch ist er Opfer 
des Faschismus, einer, der „allein ist, wenn 
die Nachtigall ruft und in den Wolken 
aus Rosenduft Scham und Sehnsucht ver- 
steinen“; der bei der Exekution seiner ver- 
ratenen Jugendgenossen in die Knie bricht 
und einer Sehnsucht wie einer lang ver- 
gessenen Melodie nachlauscht. 

Ein Gedicht wird durch Nachempfinden 
wirksam. In welche Richtung geht hier die 
Wirksamkeit? Da erscheint das Bild des 
faschistischen Raubmörders, verklärt durch 
das Übermaß seiner Leiden, durch die 
Strenge des Schicksals: 

Mich haben Winde aufgespürt, die mächtig 
wallen, 

in denen Rufe fliegen, kurz und schar} 
wie Schüsse; 

wie spitze Schnäbel tauchen sie in schwarze 

Flüsse, 
daß ich verzweifelt breit mein Sterbe- 

banner hisse. 

Verklärt auch durch das Bild des Hitler- 
jungen, dem ästhetische Momente abge- 
wonnen werden: 

Und Lorbeer schmückte dann mein wirres 

Haar. 

Mit blanken Augen und gestrafftem Sinn 
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und vorgestrecktem, leuchtend weißem 

Kinn, 
so fragte ich nicht lang: Was ist? - Was 

war?... 

Hier drückt sich unbewältigte Ver- 
gangenheit aus, nicht ihre Überwindung. 
Wirksame Aktivität gegen den Faschis- 
mus kann durch diese Gedichte nicht aus- 
gelöst werden, allenfalls Verständnis für 
den vom Faschismus Verführten. 

In der Darstellung der Vergangenheit 
erweist sich: das weitgehende Ersetzen 
der gesellschaftlichen Entwicklung durch 
Natursymbol und Isolierung des Iyrischen 
Subjekts ist ein Hindernis erkenntnisver- 
mittelnder Gestaltung; das wird noch 
deutlicher in einigen Gedichten, die Ge- 
genwartsstoff zum Vorwurf haben. Dabei 
greift Jakobs wesentliche Stoffe der Ge- 
genwart auf, zum Beispiel die Haltung 
der Arbeiterklasse in Westdeutschland und 
die wiedererstehende faschistische Gefahr. 

Eine Zeitungsnotiz gibt ihm mitunter 
die Gelegenheit. Aber solche Gelegen- 
heiten (die Jakobs seinem Gedicht voran- 
setzt) verlieren in seiner Hand ihre kon- 
krete Aussage. Es ist im „Gesang der 
Sieger von heute an die Sieger von mor- 
gen“ zum Beispiel allerdings nicht seine 
Absicht, aus der Gelegenheit — „Vierzig 
Prozent der 160 000 gewerkschaftlich or- 
ganisierten Arbeiter in der eisenschaffen- 
den Industrie Nordrhein-Westfalens haben 
sich in der Urabstimmung am Freitag ge- 
gen den Streik entschieden.“ (Zeitungs- 
notiz) - ein Gedicht balladesken Typs zu 
schaffen. Sein Gegenstand hätte ihm 
durchaus die Möglichkeit einer diffe- 
renzierten Gestaltung der Arbeiterklasse 
(den Beginn des großen Umdenkprozesses, 
die Wirkung kapitalistischer und sozial- 
demokratischer Ideologien) gegeben. Er 
aber macht ein Gedankengedicht in Natur- 
metaphern daraus, das die Gelegenheit 
nicht poetisch verallgemeinert, sondern 
über sie meditiert. Und es steht schlecht 
um das Gedicht, wenn man schließlich nur 
noch vermuten kann: „Ein schwarzer Or- 
kan hat euch hilfreich ans rettende Ufer 
gespien“ — das verbildlicht vielleicht das 


Überleben des Krieges; „Da standen 
bleiche Oasen grün-violett vor euch auf, 
schillernde bunte Steine legten sich in 
euern Lauf“ - vielleicht das Wirtschafts- 
wunder; „Versunkene Gipfel, und ein 
Herz, das nun nicht mehr schreit, und der 
Himmel so leer, der doch so blau war, 
unübersehbar und weit...“ — vielleicht 
die ideologische Position der Arbeiter- 
klasse in Westdeutschland. Eine echte 
Verallgemeinerung hätte die differenzierte 
Darstellung der Entwicklungstendenzen 
erfordert und die Möglichkeit gegeben, 
den Weg in die Zukunft aus dem ob- 
jektiven Kampf der Massen zu entwickeln. 
Bei Jakobs aber überwindet bloß Hoff- 
nung, eine abstrakte, weil gegenstandslose 
Hoffnung, Feigheit und braune Brut. 

Die scheinbar formale Frage nach der 
Bildersprache des Gedichts erweist sich 
so als inhaltliche. Die undifferenziert und 
unscharf gesehene Wirklichkeit wird in 
eine abstrakte Symbolik eingekleidet, die 
richtige Gestaltung des Politisch-Aktuellen 
oder Historisch-Politischen in der Iyrischen 
Reflektion wird dadurch verhindert. 

Anders ist das allerdings bei den Ge- 
dichten, die eine direkte Aufforderung 
enthalten, und hier liegen die positiven 
Elemente der Lyrik Jakobs, vor allem in 
den Gedichten, die eine eindringliche 
Warnung vor der Gefahr eines Atom- 
krieges aussprechen und unsere kämpfe- 
rische Bereitschaft stärken. 

Hier ist der Beschwörung das Symbol 
gemäß; hier verzerrt es nicht, sondern 
dient der poetischen Prägnanz des Auf- 
rufs: 

Zu Hilfe! Wir träumen zu früh von einem 
nie endenden Mai, 

und die silbernen Vögel schneiden schon 
hungrig die Horizonte entzwei. 

Wir haben zu früh unsre zornigen Lieder 
in dunkle Museen verbannt. 

Heraus mit den Fahnen, die heiseren 

Trommeln gespannt! 

Bis unser Ruf die tauben Ohren der 

Sonntagsgesichter zerschreit; 
denn irgendwo liegen flach in den Bäumen 

die silbernen Vögel bereit. 
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Eberhard Panitz 


Ein Sonderling in unseren Tagen 


Margarete Neumann: „Der Zaunkönig“, Buchverlag Der Morgen, Berlin 1959 


Auch in unseren Tagen sind Käuze, 
Sonderlinge und Eigenbrödler noch nicht 
ausgestorben. In der Stadt und auf dem 
Land laufen sie einem über den Weg, 
mürrisch, still, oder aber in Minuten- 
schnelle ihr Schicksal ausbreitend, Chro- 
niken ganzer Familien, dahergesprudelt 
im-kräftigsten Dialekt oder in gestochener 
Schulmeistersprache berichtet, daß einem 
das Hinhören oft Spaß macht und auch 
die abseitigsten Lebensläufe des Nach- 
denkens wert erscheinen. 

Kein Wunder also, wenn die Literatur 
davon Notiz nimmt, wenn noch im ver- 
gangenen Jahr, dem zehnten Jahr unserer 
Republik, nicht nur ein Buch erschienen 
ist, das den Typ des Sonderlings sogar zur 
Mittelpunktsfigur erhebt. Kurt David, seit 
Jahren Bewohner und gewiß gründlicher 
Kenner eines Oberlausitzer Dorfes, ent- 
schloß sich, die seltsame Wandlung des 
strenggläubigen Totenbettmeisters Joseph 
zum Angelpunkt einer schwankhaften Ge- 
schichte zu machen. Er zog kräftige Re- 
gister des Humors, ihm gelangen drastisch 
komische Szenen, da er seinen Helden 
„Briefe an den lieben Gott“ schreiben 
und durch eine junge, witzige Nachbars- 
tochter derart beantworten ließ, daß sich 
der alte Mann plötzlich zu sehr nützlichen 
Diensten bereitfindet, weil er damit den 
Befehlen „des Allerhöchsten“ zu will- 
fahren glaubt. Auch in jenen Passagen 
der Erzählung, wo eine allzu leichthändige 
Schwanklaune überwuchert und die uralte 
Narrheit nur durch eine neue Narretei 
ausgetrieben werden soll, bleibt es doch 
ein amüsanter und letzten Endes nütz- 
licher Ritt gegen Aberglauben und Bi- 
gotterie. 

Weitaus fruchtbarer wird freilich die 
Wahl einer abseitigen Zentralgestalt in 
Margarete Neumanns Erzählung „Der 
Zaunkönig“. Hier steht der Sonderling 


nicht nur wie bei David seinem eigenen 
Unverstand gegenüber, sondern einer Um- 
welt, deren törichte Vergangenheitsreste 
ihn nach und nach im Stich lassen, sosehr 
er sie festzuhalten und darauf zu bauen 
wünscht. So bleibt ihm am Schluß keine 
andere Wahl, als seine Zaunkönigsposition 
aufzugeben, wenn er sich nicht alles sonst 
Liebgewordene entgleiten lassen will. Das 
ist ein Blickpunkt, der es ermöglicht, dem 
gegenwärtigen Dorfleben überraschend 
einprägsame Konfrontierungen abzuge- 
winnen, heitere wie traurige, und darüber 
hinaus deutlich die Folgerichtigkeit einer 
historischen Entwicklung zu skizzieren, die 
auch das Abseitige keineswegs unan- 
getastet läßt. 

In diesem Zusammenhang ist eine Be- 
merkung erwähnenswert, die kürzlich 
Annemarie Auer in eine Literaturdebatte 
geworfen hat: „Er (der Autor) kann die 
übelste Figur, wenn sich’s verlohnt, zum 
Zentrum des Interesses machen. Aber 
dazu gehört: daß alles Schlechte an ihr 
dem Autor restlos bewußt ist! Und daß 
er es dem Leser als solches kenntlich 
macht.“ Dies ist hier durchaus der Fall. 
Die karge, pointierte Erzählweise Mar- 
garete Neumanns drängt von der ersten 
Seite an zu einer unmißverständlichen 
Enthüllung des eigenbrödlerischen Titel- 
helden hin. Auch wenn noch weitere Mit- 
spieler schrullig, verschroben vor uns hin- 
treten, so sind sie ebenfalls in ihrer Be- 
grenzung porträtiert und gewertet: die 
Ehefrau des Schmiedes, die nach dem zu- 
sammengesparten Geld gräbt und wühlt, 
die nach den besten Kleidern, einer 
„Fernsehkiste“ und einem gekachelten Bad 
(am liebsten in einer eigenen Villa) gierig 
ist, der im Grunde ihr Leben aber nur 
leer erscheint, seit sie ihre Arbeit aufge- 
geben hat; und dann die Witwe Johnke, 
die hundert oder vielleicht sogar fünf- 
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hundert Lieder kennt und singt, die nur 
arbeitet (dann aber tüchtig!), wenn es ihr 
paßt, und sich den zum Mann nimmt, der 
ihr gerade heute gefällt; und weiter die 
beiden „Spitzmäuse“, Zwillingsschwestern, 
die mit eigenem Arbeitsgerät auf den 
Feldern erscheinen, in einer engen Dach- 
kammer wohnen, wo sorglich in Bündel 
verschnürt ihre Habseligkeiten an der 
Zimmerdecke hängen, sogar Lebensmittel 
und Gewürze. Diese reichlich skurrile Ge- 
sellschaft ist der Kreis, in dem sich zu- 
nächst das Leben des Schmiedes dreht, 
aber darin ist auch noch Gundel, die 
Ziehtochter, mit einem gesunden Instinkt 
für das Vernünftige, wenn sie auch lange 
fast sklavisch alles tut, was sie der Vater 
tun heißt, trotz ihrer Liebe zu Axel, dem 
Schmiedelehrling, der auf den Traktor 
der Genossenschaft hinüberwechselt, als es 
ihm bei seinem verschrobenen Meister zu 
bunt wird. 

Es wechselt und ändert überhaupt so 
mancher sein Gesicht in dieser . kurzen 
Zeitspanne, die in den sechzehn Kapiteln 
verpackt ist. Es sind Änderungen zum 
Guten. Diese rasche, unaufhaltsame Ent- 
wicklung, registriert in einem Dorf mit 
ein wenig überdurchschnittlich komischen 
Gestalten, bildet überhaupt den Boden 
des Ganzen. Dadurch werden die Schritte 
des Helden bestimmt, sein Irrlauf, um 
irgendwo den Fuß noch in alte Spuren 
setzen zu können, die jedoch meist vom 
Fluß der Zeit schon verwischt sind, ehe 
er sich weiterbewegt hat. Er hofft lange 
Zeit auf die „Spitzmäuse“, glaubt, sie 
würden immerdar für ihn da sein, wenn 
er sie als Handlanger auf seinem Feld- 
stück braucht. Aber eines Tages muß er 
von ihnen hören: „Wir sind jetzt in der 
Feldbaubrigade. Das ist anders, als immer 
von einem zum anderen. Und es verdient 
sich auch besser... und jeder macht lie- 
ber sein Eigenes...“ 

Einige der köstlichsten Szenen resul- 


tieren aus der maßlosen Lebensfremdheit 
des gutmütigen Schmiedes, der in seinem 
Zaunkönigdasein gar nicht mehr zu be- 
urteilen vermag, was in seinem nächsten 
Umkreis möglich ist und was nicht. Indem 
er die Menschen genauso taxiert, wie er 
sie vor zehn Jahren taxiert hat (so etwa 
in dem urkomischen Dialog mit dem ein- 
stigen Totengräber, der nun zum Leiter 
der genossenschaftlichen Gärtnerei ge- 
worden ist), gerät er in die Rolle eines 
Mannes, der alle anderen als Narren, 
Heimlichtuer und Schadenstifter ansicht, 
weil sich ihm in seiner Narrheit, in seinem 
Versteckspiel, in seiner ungewollten Schäd- 
lichkeit alle Werte ins Gegenteil ver- 
kehrt haben. 

Die Auflösung einer so eminent zu- 
gespitzten Fabel ist naturgemäß nicht ein- 
fach. Die Autorin mußte buchstäblich den 
Zaun niederreißen, den der Eigenbrödler 
um sein Feldstück gezogen hatte, und es 
gelang ihr leider nur halb und halb. In 
den Schlußteil kommt plötzlich ein zu 
strahlender kollektiver Elan, der kaum 
aus dem Vorangegangenen hervorwächst. 
Die ausgelassene Fröhlichkeit des Ernte- 
festes, die Hilfe der Genossenschafts- 
bauern auf dem Acker des Schmiedes sind 
zwar nur als letzte Ermunterungen für den 
reichlich belehrten Griesgram gedacht, 
aber sie wirken zu äußerlich-effektvoll, 
als daß sie eine sonst tiefgehende Cha- 
rakterisierung überzeugend abschließen 
könnten. 

Auf dem Schutzumschlag des schmalen 
Bandes hat der Verlag den „Zaunkönig“ 
mit einem wilden Schnurrbart darstellen 
lassen, auf den Innenillustrationen finden 
wir ihn hingegen mit einem hager-stren- 
gen, bartlosen Gesicht. Ein schwer er- 
klärbarer Lapsus, zumal nicht alle Tage 
Bücher erscheinen, in denen die Menschen 
schon von der Schreibfeder mit ihren 
Mienen, Gesten und Eigenheiten so pla- 
stisch gezeichnet sind. 
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Joachim G. Boeckh 


Was die Literaturgeschichten verschwiegen 


„Gelesen und geliebt. Aus erfolgreichen Büchern 1750-1850“, Herausgeber: Horst Kunze 
Verlag Rütten & Loening, Berlin 1959 


Als der Rezensent vor einigen Jahren 
im „Sonntag“ die (keineswegs neue, son- 
dern schon früher von einigen fortschritt- 
lichen bürgerlichen Literarhistorikern ver- 
tretene) Ansicht äußerte, eine gesell- 
schaftsgeschichtlich fundierte Literatur- 
geschichte sei Geschichte erst dann, wenn 
sie den gesamten Bereich der Literatur, 
nicht nur deren Spitzenleistungen be- 
trachte, wurde ihm in einer Entgegnung 
übel mitgespielt. Er begrüßt deshalb das 
Erscheinen der von Professor Dr. Horst 
Kunze, dem Hauptdirektor der Deutschen 
Staatsbibliothek, herausgegebenen Antho- 
logie „Gelesen und geliebt“. In der aus- 
führlichen und höchst aufschlußreichen 
Einleitung wendet sich Kunze gegen das 
„stillschweigende Übereinkommen“ der 
„Literaturorthodoxie“, „die Werke der 
Dichter nicht nach ihrer Wirkung und 
Ausstrahlung, sondern ausschließlich nach 
ihrem künstlerischen Wert zu klassifizieren 
und zu analysieren“, gegen diesen „Post- 
kutschenstandpunkt der Literaturwissen- 
schaft“, der nach Meinung des Rezensen- 
ten auch bei uns noch keineswegs über- 
wunden ist. 

Auf Grund einer umfassenden Kenntnis 
nicht nur der gesamten Literatur zwischen 
1750 und 1850, sondern vor allem auch des 
Buchhandels und des Bibliothekswesens 
dieser Epoche zeichnet der Herausgeber 
in seinem umfangreichen Vorwort und in 
den Vorbemerkungen zu den einzelnen 
Proben in der Anthologie ein höchst ein- 
drucksvolles Bild davon, welche Autoren 
und Bücher in dem genannten Zeitraum 
wirklich „gelesen und geliebt“ wurden, 
nämlich — mit wenigen Ausnahmen - 
keineswegs die Werke der Klassiker und 
Romantiker, denn: „Die hohe Literatur 
war eine Angelegenheit einer kleinen 
Schicht von Gebildeten.“ 


Die meisten, die dieses Buch in die 
Hand nehmen, werden wohl völliges Neu- 
land betreten, denn Romanautoren wie 
Spieß, Schlenkert, Cramer, Lafontaine, 
Vulpius, Clauren, Spindler, Friedrich 
Schulze (von denen die Mehrzahl merk- 
würdigerweise aus Sachsen und Thüringen 
stammt) werden sie im besten Fall ein- 
mal in einer großen Literaturgeschichte 
kurz erwähnt gefunden, nie aber die Ge- 
legenheit gehabt haben, etwas von ihnen 
zu lesen. Das gilt mehr oder weniger 
wohl auch für die erfolgreichen Schauspiel- 
autoren wie Iffland, Kotzebue, Raupach 
und die Birch-Pfeiffer. Von diesen und 
anderen findet der Leser instruktive Pro- 
ben. 

Keineswegs sollte man diese Antholo- 
gie nur als Kuriositätensammlung betrach- 
ten, so kurios auch manche Stellen wirken 
mögen. Denn: Aus diesem breiten Strom 
der Massenliteratur, aus dem sich, wofür 
Kunze Beispiele bringt, auch spätere große 
Schriftsteller in ihren jungen Jahren ge- 
nährt haben, wächst immer wieder große 
Dichtung! Nicht nur, daß die hohe Dich- 
tung ihre Stoffe so oft aus dem breiten 
Unterstrom der mündlich und schriftlich 
überlieferten Liebes-, Abenteuer- und Kri- 
minal-Historien genommen hat, wofür 
Shakespeare ein klassisches Beispiel ist, 
nicht minder aber Goethe, da der „Faust“ 
ja zunächst nichts anderes als eine spekta- 
kuläre Folge von Verführung, Hochstape- 
leien und anderen Abenteuern ist — es 
ist vielmehr gerade die spezifische Lei- 
stung der großen Literatur, daß sie im 
Gegensatz zur Massenliteratur darstellt, 
was Liebe, Abenteuer und Verbrechen 
wirklich sind, anders gesagt, welche 
menschlichen und gesellschaftlichen Reali- 
täten in ihnen sichtbar werden, während 
die bloße Unterhaltungsliteratur mehr 
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oder weniger bedenkenlos nur den fal- 
schen Traum erwecken und die Nerven 
kitzeln will. Nicht durchweg übrigens: 
Kunze macht mit Recht darauf aufmerk- 
sam, daß gerade in der Unterhaltungs- 
literatur zwischen 1750 und 1850 ein „pri- 
mitiver Utopismus“, ein „untergründiges 
Rumoren“, ein „antikirchlicher, antikleri- 
kaler Zug“ zu beobachten ist. Mir scheint, 
hier zeigt sich, daß die Unterhaltungslite- 
ratur der folgenden Periode des expansi- 
ven Kapitalismus und des Imperialismus 
eine deutliche Verschlechterung erfahren 
hat, indem nun nur noch die fadeste und 
oberflächlichste „Unterhaltung“ auf den 
Markt kam, die auf sozialkritische Züge 
überhaupt verzichtet. Denn: Einen 
Fabrikbesitzer oder gar einen „Grafen“ 
zu ergattern, ist doch wohl der Traum 
aller Unschuldsengel, die die „Romane“ 
jener Massenproduzenten bevölkern, für 
die stellvertretend der Name der so pro- 
duktiven Dame Courths-Mahler steht. 
(Schon die Art, wie diese ihren banalen 
Namen „Kurz“ „veredelte“, ist nicht we- 
niger amüsant als charakteristisch.) Diesen 
Abstieg kann man etwa auch beobachten, 
wenn man die Editionsgeschichte eines 
Verlages studiert, der die bekannten alten 
Volksbücher in billigen Heften während 
der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts 
herausgab: Seit den siebziger Jahren wer- 
den sie mehr und mehr durch „Texas“- 
Geschichten, Militärhumoresken, Kolonial- 
erzählungen u. ä. ersetzt. 

Andererseits aber wird der Leser sicher 
mit Überraschung gewahr, daß in bestimm- 
ten Produktionen jener Epoche, der die 
Anthologie gewidmet ist, der gleiche un- 
sägliche Kitsch bereits vollständig ent- 
wickelt ist, der in den westdeutschen 
Filmschnulzen von heute wuchert. Man 
lese daraufhin besonders die Proben aus 
Claurens „Mimili“ (einer Geschichte übri- 


gens, die bis in die zwanziger Jahre un- 
seres Jahrhunderts noch in Reclams Uni- 
versalbibliothek immer wieder heraus- 
kam!) und betrachte besonders auch das 
auf Seite 205 reproduzierte Titelkupfer! 

Ob die von Kunze gebrachten Beispiele 
aus dem Bereich der Lyrik einfach neben 
die Unterhaltungsliteratur zu stellen sind, 
erscheint mir fraglich. Sicherlich wurden 
Gedichte von Gellert, Bürger, Matthison, 
Hebel, Uhland, Heine, Geibel, Herwegh 
u a. „gelesen und geliebt“ — aber es be- 
stehen nicht nur ganz wesentliche Unter- 
schiede zwischen diesen Autoren, sondern 
deren Erfolg beruhte zum größten Teil 
auf ganz anderen Faktoren als der der 
Unterhaltungs- und Massenliteratur. 
Außerdem wurden sie weithin von einem 
ganz anderen und wohl auch der Zahl 
nach längst nicht so großen Publikum, wie 
es die Konsumenten der Massenliteratur 
waren, geschätzt. 

Sehr zu begrüßen wären Auswahlen, 
wenn ähnliche folgen würden, die das Ge- 
biet der erfolgreichen Jugendbücher und 
das der populärwissenschaftlichen Literatur 
erscl ließen. Kunze weist auf sie mit Recht 
in seiner Einleitung hin, denn sie haben 
in der Tat in gewaltigem Maße die Ideo- 
logie der Massen ihrer Zeit mitgeformt. 

Man möchte allen Autoren, Kritikern, 
Lektoren, Redakteuren, nicht zum wenig- 
sten aber auch Literaturwissenschaftlern 
und Studenten der Germanistik raten, die 
Anthologie „Gelesen und geliebt“ zu kau- 
fen und zu lesen. Man kann aus ihr er- 
staunlich viel lernen, nicht nur für das 
Gestern, sondern auch für das Heute. 

Zu loben ist der schöne Druck des 
Buches. Nur die Bildreproduktionen be- 
friedigen nicht: Kupfer fordern eine ab- 
solut scharfe Wiedergabe; mangelt es an 
dieser, dann geht ein großer Teil ihres 
Reizes verloren. 
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UMSCHAU 


Balwant Gargi 


Literaturbrief aus Indien 


In der Literatur des Westens spielt der 
Prosaschriftsteller eine größere Rolle als 
der Iyrische Dichter. In Indien ist es um- 
gekehrt. Allerdings wird die Lyrik bei 
uns nicht so sehr in gedruckter Form ver- 
breitet, sondern sie wird rezitiert und ge- 
sungen. Wie ein Rhapsode zieht der 
Dichter umher und trägt seine Verse einer 
großen Schar von Zuhörern vor. Dies ist 
eine Tradition, die ihren Ursprung darin 
hat, daß zu Beginn unseres Jahrhunderts 
noch 95 Prozent der indischen Bevölke- 
rung Analphabeten waren. Während man 
in den sozialistischen Ländern soeben be- 
gounen hat, die Verbindung der Schrift- 
steller mit den Massen zu festigen, lebt 
in Indien der Dichter seit langem schon 
in einem engen Kontakt mit dem Volk; 
seine Popularität ist nicht an den Auf- 
lagenziffern seiner Werke zu messen, denn 
spricht er auf einem der großen Treffen 
indischer Bauern, erreicht sein Wort auf 
einmal dreißigtausend, ja vierzigtausend 
Menschen. 

Zwei indische Dichter unseres Jahr- 
hunderts haben Weltruhm erlangt: Tagore 
und Igbal. Ihre Werke sind in fast alle 
Kultursprachen der Welt übersetzt worden 
und haben Riesenauflagen erreicht. 

In Indien werden vierzehn Haupt- 
sprachen gesprochen: Hindustani (in zwei 
Formen: Hindi und Urdu), Marathi, Ben- 
galiÄ, Pandschabi usw. Hindi ist 1947 zur 
offiziellen Staatssprache erklärt worden. 
Urdu wurde früher an den Höfen der 
Mogul-Kaiser und in den großen Städten 
gesprochen und gelangte um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts zu hoher Blüte. Auch 
in vielen anderen Regionalsprachen ist in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ein Erwachen der Literatur zu ver- 
zeichnen. Die Prosa begann eine Rolle 
zu spielen, die ersten Romane entstanden. 


Die indische nationale Bewegung mit 
ihrer führenden Kraft, dem National- 
kongreß, breitete sich Anfang der zwan- 
ziger Jahre unseres Jahrhunderts unauf- 
haltsam aus. Eine Welle der Begeisterung 
für die alte Kultur Indiens ging durch 
das Land, was wohl vor allem als eine 
Form des Protestes gegen die vordrin- 
gende westliche Kultur zu werten ist. Als 
die nationale Bewegung unter Gandhis 
Führung wuchs, begann auch eine große 
kulturelle Erneuerung. Die Schriftsteller 
standen nicht abseits, sie wurden durch 
die soziale und politische Situation, die 
Armut und das Elend der Volksmassen, 
das rückständige Gesellschaftsgefüge, die 
Unterdrückung des Volkes durch die bri- 
tischen Okkupanten und die einheimischen 
Fürsten zu antiimperialistischen, ja zu 
revolutionären Werken inspiri rt. 

Igbal, der große Urdu-Dichter, be- 
handelte die Probleme seiner Zeit in der 
Form des Ghasals, das ursprünglich nur 
für Liebesthemen bestimmt war. In diese 
zarte Form goß er seine Gedanken über 
die Würde des Menschen und den 
Triumph des Menschen über Gott, seine 
ganze kraftvolle, optimistische Lebens- 
philosophie. Urdu-Schriftsteller haben die 
Ghasal-Lyrik weiterentwickelt und ihr 
einen modernen Inhalt gegeben. Jigar Mo- 
radabadi erhielt für seine Ghasal-Dichtung 
den Nationalpreis für Urdu-Literatur. 

Auf dem Gebiet des Romans und des 
Dramas vollbrachten die Urdu-Schrift- 
steller keine besonderen Leistungen. Hin- 
gegen entstanden eine Anzahl guter Kurz- 
geschichten. Saadit Hussan Mantu, der die 
letzten Jahre seines Lebens in Pakistan 
verbracht hat (er starb 1955), behandelt in 
seinen Erzählungen das schwierige Thema 
der indischen Teilung (1947) und erinnert 
durch seine meisterhafte Beherrschung der 
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Technik der Kurzgeschichte an ©. Henry. 
Khristan Chander, ein begabter Erzähler, 
schilderte die schlechten Lebensbedingun- 
gen der breiten Volksmassen. Der Schrift- 
steller Rajinder Singh Bedi und die 
Schriftstellerin Ismat Chugrai behandeln 
ebenfalls soziale Themen. 

Keiner der modernen Hindi-Schrift- 
steller hat in der Romanform oder in der 
Kurzerzählung eine künstlerische Höhe er- 
reicht. Interessant sind dagegen die histo- 
rischen und philosophischen Schriften 
Rahul Sankratajans. Die bedeutendsten 
Vertreter der modernen Hindi-Lyrik sind 
Surya Kant Nirala, Mahadewi Warma 
und Sumitranandan Pant. Um das Drama 
ist es schlecht bestellt. Die alte Tradition 
der in einer Mischung von Hindi und 
Urdu geschriebenen Stücke ist ausge- 
storben; heute entstehen entweder histo- 
rische Stücke in geschraubtem, altertüm- 
lichem Hindi oder soziale Stücke in einer 
kalten, gekünstelten Sprache. 

In Südindien gibt es vier Hauptsprach- 
gruppen: Tamil, Telugu, Malayalam und 
Kanada. 

In Tamil Nad, im südlichen Zipfel der 
indischen Ostküste, leben vierzig Mil- 
lionen Menschen. Die Vergangenheit lastet 
schwer auf diesem Land. Brahmanen und 
Nicht-Brahmanen leben streng getrennt. 
Den Nicht-Brahmanen ist es zum Beispiel 
verboten, die Tempelstädte zu betreten, 
obwohl die Regierung durch Gesetze die 
Gleichberechtigung verankert hat. Es gibt 
Straßen „Nur für Brahmanen“, in denen 
sich Angehörige der niederen Klassen, vor 
allem Arbeiter, nicht blicken lassen dürfen. 

Der bekannteste Tamil-Schriftsteller ist 
Bharati, der Dichter der nationalen Be- 
wegung. Aber auch Radschagopalatscharya, 
ein scharfsinniger politischer Schriftsteller 
mit Witz und tiefer Einsicht, nimmt einen 
hervorragenden Platz in der modernen in- 
dischen Literatur ein. 

Andhra, der Staat, in dem dreißig Mil- 
lionen Menschen leben und Telugu als 
Muttersprache sprechen, wurde 1954 als 
Ergebnis eines großen Aufstandes ge- 
gründet. Im Jahre 1949 breitete sich in 


Andhra eine von Kommunisten geführte 
Bewegung aus, die gegen den tyrannisie- 
renden Adel und gegen die Großgrundbe- 
sitzer gerichtet war. Dabei wurden vier- 
tausend Dörfer befreit und die Lände- 
reien an die Armen verteilt. Zu gleicher 
Zeit aber predigte ein Asket namens Wi- 
noba Bhawe die Verteilung des Bodens 
durch die zur Selbsterkenntnis gelangten 
Grundbesitzer und fiel damit der revolu- 
tionären Bewegung in den Arm. Auf der 
einen Seite standen die politisch bewußten 
Bauern, die für ihr Recht kämpften, auf 
der anderen Seite Menschen mit feudal- 
reaktionären Auffassungen, die für eine 
religiöse Erneuerung eintraten. Auch die 
Schriftsteller spalteten sich in zwei Grup- 
pen: die einen kämpfen für eine natio- 
nale Kultur und schauen voller Hoffnung 
in die Zukunft, die anderen haben sich 
der klassischen und religiösen Tradition 
verschrieben und blicken in die Ver- 
gangenheit. Einer der revolutionären 
Dichter, Narajan Reddy, schrieb ein Poem 
über den Bau eines riesigen Staudamms. 

Im fruchtbaren Kerala sprechen fünf- 
zehn Millionen Malayalam. Wallathol, 
Keralas bekanntester Schriftsteller, der die 
kämpferischen Traditionen des Volkes 
zum Thema seiner Dichtungen wählte, 
starb im vergangenen Jahr. G. Schankara 
Kurup wurde stark von Tagore beein- 
flußt. Seine Gedichtsammlung „Blut und 
Tränen“, deren Thema hauptsächlich der 
zweite Weltkrieg ist, hat poetische Kraft 
und Schönheit. T. S. Pillai, ein hervor- 
ragender Romancier, ist durch seinen Ro- 
man „Zwei Reispropheten“ bekannt ge- 
worden, in dem er zeigt, unter welchen 
Bedingungen die Reispflanzer arbeiten 
und leben müssen. Sein neuester Roman 
„Garnelen“ spielt unter den Krabben- und 
Garnelenfischern und vereint realistische 
Schilderung mit einer spannenden Fabel. 

In Mysore, Bangalore und Karnatak, 
Gebieten mit dichten Wäldern und frucht- 
baren Feldern, wird Kanada gesprochen. 
Vor wenigen Jahren noch regierten hier 
Fürsten, die an ihren Höfen die klas- 
sischen Künste pflegten; aber die Lite- 
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ratur, die das Leben des Volkes spiegelt, 
wurde kaum gefördert. Das Schrifttum ist 
vorwiegend philosophischen oder mysti- 
schen Charakters. Das Drama und die er- 
zählende Prosa sind unbedeutend. 

Marathi, das von den sechsundzwanzig 
Millionen Menschen gesprochen wird, die 
einen breiten Streifen an der Westküste 
südlich von Bombay bis hinunter nach 
Deccan bewohnen, ist eine sehr männliche 
Sprache. Das rauhe, bergige Land hat 
eine kriegerische Vergangenheit, die sich 
in den Volksliedern widerspiegelt. Die 
historischen und sozialen Romane Hari 
Narain Aptes aus den zwanziger Jahren, 
in denen der Einfluß der britischen Herr- 
schaft auf das Leben Indiens gezeigt wird, 
sind immer noch Bestseller. Madgalkar, 
ein Erzähler, der vom Dorf kommt, be- 
handelt das Leben von Schäfern und Men- 
schen der niederen Bevölkerungsschichten. 
Erwähnenswert ist sein Roman „Dorf 
ohne Mauern“, der sich durch ein tref- 
fendes Lokalkolorit auszeichnet. 

Die Literatur des Gudscherati wird be- 
herrscht von der Philosophie Gandhis. 
Unter den Bewohnern von Gudscherat 
haben die Kaufleute und mittleren Ge- 
schäftsleute großen Einfluß. K. M. Mun- 
schi, der ehemalige Gouverneur von Uttar 
Pradesch, hat einige historische Romane 
geschrieben, in denen die verblaßte Herr- 
lichkeit alter Hinduhelden zu neuem Le- 
ben erweckt wird. Andere namhafte 
Schriftsteller sind C. C. Metha, der 
Theaterstücke voller Witz und sozialer 
Satire schreibt, und Gulabdas Broker, ein 
beliebter Kurzgeschichtenautor. 

Die gebildeten Bewohner Kaschmirs 
sprechen und lesen zwei Sprachen, Urdu 
und Hindi, während die achtzig Prozent 
Aralphabeten, zumeist Bauern und 
Fischer der Zwei-Millionen-Bevölkerung, 
Kaschmiri sprechen. Kaschmir ist ein 
reiches Land, aber seine Menschen sind 
arm. Es hat eine bedeutende Lyrik, aber 
kaum eine Prosatradition. Es erscheint 
in Kaschmir keine große Zeitung oder 
Zeitschrift. Der bekannteste Vertreter der 
neueren Kaschmiri-Literatur ist Mehjur, 


ein den Traditionen seiner Heimat ver- 
pflichteter Lyriker, der vor vier Jahren 
starb. 

Die fünf Millionen Menschen im Tal 
von Assam sprechen Assami. In den wei- 
ten DBerggebieten werden verschiedene 
Dialekte gesprochen. Geschriebene Lite- 
ratur findet man kaum. Es gibt nicht ein- 
mal ein Buch über die Nagas, die Berg- 
stämme, deren Leben ebenso hart wie 
abenteuerlich ist und Schriftstellern reichen 
Stoff bieten würde. Die assamesische 
Schrift hat viel Ähnlichkeit mit der ben- 
galischen, aber die assamesische Literatur 
hat, verglichen mit der bengalischen, keine 
so reiche Tradition. Melodramatische 
historische Dramen und Romane voll trie- 
fender Sentimentalität entstehen in großer 
Zahl, und der Film hat das seinige dazu- 
getan, die naiven Volkserzählungen und 
das reizvolle Lokalkolorit zu verkitschen. 

Auch die Schriftsteller des Orissa sind 
in zwei Lager gespalten. Eine feste Po- 
sition haben sie nicht, sie werden hin 
und her gerissen zwischen Altem und 
Neuem, zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart. Die Religion spielt eine große 
Rolle. In den Dörfern herrschen Armut, 
Krankheit und Hunger. Die Menschen 
leben unter unwürdigen Verhältnissen. 
Der Einfluß der Religion und der Zopf 
der alten Traditionen lähmt die schöpfe- 
tische Erneuerung der Kunst. Die pro- 
gressiven Schriftsteller haben wiederholt 
versucht, ihre Isolierung zu durchbrechen 
und den Geist der Reaktion zu über- 
winden; allerdings sind ihre Erfolge bis- 
her ziemlich unerheblich geblieben. 

Die Schriftsteller des Pandschab schrei- 
ben meist in Urdu oder in Hindi. Ob- 
gleich Pandschabi eine sehr alte Sprache 
ist (sie erreichte bereits im ı2. Jahrhundert 
eine Blütezeit), zeigten die Schriftsteller 
kein großes Interesse für sie. Während 
der Moslem-Herrschaft wurde am Hofe 
Persisch gesprochen, später Englisch. 
Pandschabi war eine Bauernsprache. Eine 
andere Schwierigkeit, die das Entstehen 
einer Pandschabi-Literatur verhinderte, 
war die Verschiedenartigkeit der Schrif- 
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ten. Jede Religion benutzte ihre eigene 
Schrift. Die Moslems schrieben Persisch, 
die Sikhs Gurumukhi, die Hindus Devna- 
gari. Diese Situation, die die fremden 
Unterdrücker des Landes unter allen Um- 
ständen aufrechtzuerhalten suchten, ver- 
hinderte das Wachsen einer eigenen Lite- 
ratur, Erst die Teilung Indiens, bei der 
auch der Pandschab geteilt worden ist, 
hat tief ins Bewußtsein dieses Volkes ein- 
gegriffen und sein Nationalgefühl und 
seine Liebe für die Pandschabi-Kultur 
und -Sprache erweckt. In der jüngsten 
Vergangenheit haben sich infolgedessen 
die Sprache und Literatur des Pandschab 
mit erstaunlicher Schnelligkeit entwickelt. 
Für die künstlerische Vitalität seiner Be- 
völkerung spricht die Tatsache, daß Igbal 
und fast alle bekannten Urdu-Erzähler 
aus dem Pandschab stammen. Sie erfüll- 
ten das Urdu mit der lebendigen Kraft 
des Pandschabi. Die Pandschabi-Lyrik 
hat eine alte Tradition, hingegen gibt 
es Prosadichtung, Erzählungen, Kurzge- 
schichten und Dramen erst seit kaum 
dreißig Jahren. Während der letzten 
fünfzehn Jahre hat die Pandschabi-Lite- 
ratur einen großen Aufschwung genom- 
men. Ihre bekanntesten Vertreter sind in 
der Lyrik Mohan Singh und Amrita Pri- 
tam; in der Prosa Gurubax Singh, Kartar 
Singh Duggal, Sant Singh Saikhon, Bal- 
want Gargi und Scheela Bhatia. 

Das Sanskrit wird heute kaum noch 
gesprochen. Auch während der Blütezeit 
des Sanskrit-Dramas (1. bis 7. Jahrhundert 
u. Z.) war Sanskrit ausschließlich die 
Sprache der Gelehrten, der Brahmanen, 
der Elite, und blieb es noch über lange 
Zeit. 

Kinderliteratur gibt es in Indien erst 
seit kurzem. Freilich erzählten die Müt- 
ter und Großmütter den Kindern Mär- 
chen, Volkslegenden und Geschichten. 
Aber die gedruckte Kinderliteratur ist 
sehr vernachlässigt worden. Erst nach der 
Verkündung der indischen Unabhängigkeit 
entstanden planmäßig Kinderbücher. Pan- 
dit Nehru hat der Kinderliteratur große 
Beachtung geschenkt. Heute werden 


Kinderbücher von einem besonderen Ver- 
lag, in ansprechender Aufmachung und 
mit hübschen Illustrationen herausgebracht. 
Aber leider sind die Bücher noch sehr 
teuer — zu teuer für die armen Leute. 

Die indischen Regionalsprachen haben 
noch keine direkte Verbindung zum inter- 
nationalen Kulturgut. Während es etwa 
in Polen, Finnland oder Ungarn Über- 
setzungen der Klassiker der Weltliteratur 
und aller wichtigen Werke der Kunst und 
der Wissenschaft gibt, müssen die Inder 
die meisten dieser Werke in Englisch 
lesen. Dazu kommen - besonders für 
Schriftsteller — noch eine Anzahl anderer 
Erschwernisse. Die Auflagen sind infolge 
der sprachlichen Zersplitterung sehr ge- 
ring; Papier und Druck sind außerordent- 
lich teuer, die Honorare kläglich. Noch 
vor dreißig Jahren verlangten die Ver- 
leger teilweise Geld von den Schrift- 
stellern, wenn sie deren Werke druckten, 
und selbst heute, im zwölften Jahr der in- 
dischen Unabhängigkeit, zahlen die füh- 
renden Literaturzeitschriften keine Hono- 
rare. Auch die Tageszeitungen kennen 
nur bessere Trinkgelder. 

Im Jahre 1954 wurde von der indischen 
Regierung eine Nationale Literaturaka- 
demie gegründet. Ihre Aufgabe ist es, 
tatkräftig an der Entwicklung der in- 
dischen Sprachen zu arbeiten, die Lite- 
ratur zu pflegen, die literarische Aktivität 
in allen indischen Sprachen zu koordi- 
nieren und die kulturelle Einheit des 
Landes zu fördern. Auch ist ein Preis ge- 
stiftet worden, der alle drei Jahre für das 
beste in der betreffenden Regionalsprache 
erschienene Werk verliehen wird. Zum 
erstenmal in der Geschichte Indiens er- 
scheint eine Nationalbibliographie. 

Die Monatszeitschrift dieser Akademie, 
die „Indische Literatur“, gibt einen Ein- 
blick in die Literaturen der einzelnen Re- 
gionalsprachen. Ferner übersetzt die Aka- 
demie die besten literarischen Werke einer 
jeden Regionalsprache in die anderen 
vierzehn Regionalsprachen. Dieses Pro- 
gramm hat die verschiedenen Literaturen 
einander nähergebracht und die Aufmerk- 
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samkeit vieler Menschen auf Schriftsteller 
gelenkt, von denen sie zuvor nie etwas 
gehört hatten. 

Ausländische Klassiker erscheinen nach 
und nach in indischen Übersetzungen, zum 
Beispiel Moliere, Ibsen, Gogol und Shaw. 
Da immer noch etwa siebzig Prozent der 
indischen Bevölkerung Analphabeten sind, 
hat die Regierung jetzt Maßnahmen er- 
griffen, um die Massen der Bevölkerung 
die Schreib,,kunst“ zu lehren. Jedes Jahr 
werden Tausende neuer Schulen eröffnet. 

Die indischen Schriftsteller, die Lyriker 
wie die Erzähler, spielten eine große Rolle 
in der indischen Friedensbewegung. Auf 
kulturellen Veranstaltungen und Friedens- 
festivals trugen sie, die oft meilenweit zu 
Fuß gekommen waren, ihre neuen Ge- 
dichte und Lieder vor. Auch gibt es 
„Sängerkriege“, bei denen der Wettkampf 


Wolfgang Berga 


Der Treffpunkt 


Ein Ruck -— der Omnibus steht. Bau- 


stelle besichtigen, alles aussteigen! 
Schriftsteller und Vertreter der Presse 
klettern aus dem Skoda. Die klare 


Herbstsonne blendet uns. Langsam ge- 
wöhnt sich das Auge an die strahlende 
Landschaft. Nadelwald begrenzt das 
Blickfeld, dazwischen hin und wieder 
eine Birke. Und vor dem Wald die 
große gerodete Fläche, das Baugelände. 
Dort hinten zwischen den Sandhügeln 
kriechen Bulldogs, Lastkraftwagen und 
kleine Punkte hin und her — Menschen. 
Ihre Rufe und der Lärm der Motoren 
dringen nur schwach zu uns herüber. 
Vor uns werden einige Öltanks des 
zukünftigen Tanklagers montiert. Wir 
besichtigen sie von außen und von innen. 
Die Worte prallen auf die Eisenplatten 
und irren dumpf durch den Kessel. Einer 
dieser Riesenbrunnen wird 5 Millionen 
Liter fassen. Hierher wird das erste Öl 
fließen, bevor noch das übrige Lager fertig- 
gestellt ist. Und hier draußen, vor dem 


um das beste Friedenslied die ganze 
Nacht andauert. 

Wir leben in einer Periode des Über- 
gangs. Es wird eine Generation von 
Schriftstellern nötig sein, die den Boden 
der Regionalliteraturen aufpflügen und 
neue Saat auswerfen muß. Noch kann die 
junge indische Literatur nicht die formalen 
Qualitäten mancher westlichen Literaturen 
aufweisen, aber ihre Frische und ihr 
naiver Reiz sind ein gutes Äquivalent. 
Langsam erwachen die schlummernden 
Sprachen. Diejenigen indischen Schrift- 
steller, die bisher neidvoll nach England 
und nach dem westlichen Ausland sahen, 
merken allmählich, welch ein Reichtum in 
ihrer eigenen Kultur und in ihrem eigenen 
Leben liegt - ein Reichtum, dem sie nur 
in ihrer Muttersprache Ausdruck verleihen 
können. 


war Schwedt 


Behälter, wird die Hauptstraße entlang- 
führen. Die Hauptstraße? Jeder versucht 
sich vorzustellen, wie allmählich das 
Buschwerk verschwindet, wie sich die 
eiserne Stirn der Planierraupen gegen die 
Hügel stemmt, sie versetzt, und wie sich 
dort hinten, über den Fichten, wo ge- 
rade ein Habicht seine weiten, ruhigen 
Kreise zieht, die Schornsteine des Haupt- 
werkes 140 Meter hoch in den Himmel 
recken und auf das kleine Schwedt 
hinabblicken werden. Das kleine 
Schwedt... Na ja, aus 140 Metern Höhe 
vielleicht. Aber aus der Nähe wird auch 


Schwedt, wenn die Schornsteine erst 
qualmen, stattlicher aussehen als jetzt, es 
wird aus seinem verträumten Dasein 


erwachen, mehr Kinos und Kulturhäuser 
haben, Bibliotheken und Kaufhäuser — 
wenn die Schornsteine erst qualmen. Bis 
dahin dauert es noch einige Zeit, und es 
wird viel Schweiß kosten, bis die Daten 
der Entwürfe und die Bilder unserer 
Phantasie Wirklichkeit sind. 
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Es gibt noch nicht viel zu besichtigen, 
und wir laufen zurück zum Omnibus. 
An uns vorbei rasen Lastkraftwagen, 
sand- und kiesbeladen. Sie wirbeln dicke 
Staubwolken auf, die sich wie schmutzige 
Kondensstreifen hinter ihnen herziehen. 
Winzige Körnchen knirschen zwischen 
unseren Zähnen. 

Es sind hauptsächlich junge Menschen, 
die breitbeinig auf den Lastwagen ste- 
hen und lachen, wenn die „vornehme“ 
Delegation der Schriftsteller in den 
Staubwolken verschwindet; es ist ein 
„Bauplatz der Jugend“. Aus allen Teilen 
der Republik sind sie zusammengekom- 
men. Und wie an anderen Großbau- 
stellen —- in Sosa, Coswig und in der 
Schwarzen Pumpe -, so war es auch hier: 
das Werk mußte buchstäblich aus dem 
Boden, dem Waldboden gestampft wer- 
den. Die ersten Bauarbeiter lebten in 
unwohnlichen Behausungen, und so 
manch einer von ihnen hat nach zwei, 


drei Wochen sein Köfferchen gepackt 
und dem „eintönigen Nest“ Schwedt ade 
gesagt. 

Rums - da poltert wieder ein Last- 


wagen vorbei. Die Kipplore auf der 
Ladefläche hüpft krachend auf und nie- 
der. Ein grinsendes Gesicht guckt heraus. 
Ist das nicht...? Jawohl, durch den 
Staub sehe ich es jetzt: die Gestalt winkt 
mir zu. Das war der komische Kauz, den 
ich gestern abend auf der Schriftsteller- 
lesung kennengelernt habe. Wo arbeitet 
er doch gleich?’ Am Kulturhaus, als 
Maurer. 


Man erwartete die Schriftsteller be- 
reits. Kaum waren sie ausgestiegen, wur- 
den sie schon „weggeschnappt“. Sie 
wurden zu den Brigaden in die verschie- 
denen Wohnbaracken, in die Klubhäuser 
Schwedts, zum Pionierhaus und auf die 
umliegenden Dörfer gebracht. Ehe ich 
mich umsah, war Hasso Grabner in der 
Dunkelheit verschwunden. Es war 
schwierig, ihn und die Bibliothekarin, die 
ihn führte, wiederzufinden. 

Ein einsames Haus irgendwo am Ende 


einer staubigen Straße. Eine trübe Funzel 
über der Tür. Ein kleiner Vorraum. 
Rechts: Kultursaal; links: Gaststube. 

Noch war der Kultursaal leer. Die 
Maurerbrigade Stein wird aber bestimmt 
kommen, bestimmt! Der Brigadier war 
schon da. Er versicherte es. 

Der Raum heißt sonst Kultursaal, weil 
ein Bild an der Wand hängt und weil 
mehr als fünf Stühle drin stehen. Doch 
für den heutigen Abend stand zudem 
ein Tischchen in der Ecke, auf ihm la- 
gen Bücher: „Nackt unter Wölfen“, 
„Linko“, „Das siebte Kreuz“ und einige 
andere. Wahrscheinlich erlebte das kahle 
Zimmer damit einen Höhepunkt seiner 
Bestimmung. Die Zimmerecke mit dem 
Büchertisch sah unbeschreiblich stolz aus. 

Sie kamen. Sie kamen vollzählig. So 
ziemlich als letzter betrat ein junger 
Bursche das Zimmer — nennen wir ihn 
Franz -, kräftig gebaut, mit rundem 
Apfelgesicht und einer lauten Stimme. Er 
kam bravourös hereingepoltert. „Ich 
glaube, drüben ist's wärmer. Wollen wir 
uns nicht vorher aufwärmen?“ 

Drüben, das war die Kneipe. Alle 
grinsten. Er sah sich spitzbübisch im 
Zimmer um, und da einige herum- 
standen, die er nicht kannte, fragte er: 
„Welcher ist denn der Schriftsteller?“ 

„Das bin ich“, sagte Hasso Grabner. 

„Haben Sie schon mal was von mir 
gehört?“ fragte Franz weiter. 

„Nez 

„Ich von Ihnen auch nicht. Aber das 


kann sich ja noch ändern. Außerdem 
bin ich Ihr Kollege.“ 

„Nanu?“ 

„Ich bin Dichter“, sagte er schmun- 
zelnd.. „Empfindungsreich, phantasie- 
begabt.“ 

„Na, guck mal an. Was hast du denn 
gedichtet?“ 


„Ein Lied. Zur Zeit schaffe ich ein 
Drehbuch.“ 

Das alles war in einem Ton vorge- 
bracht, der vermuten ließ, er nimmt uns 
alle ein bißchen auf den Arm. 


Hasso Grabner erzählte aus seinem 
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Leben. Die jungen Arbeiter erfuhren 
wohl zum erstenmal so anschaulich etwas 
über die Weimarer Republik, über die 
Arbeit des Kommunistischen Jugendver- 
bandes, die Nazizeit, die Leiden eines 
KZ-Häftlings. Und aus dieser Perspek- 
tive lehrte sie ihr Gast den Aufbau der 
Deutschen Demokratischen Republik 
verstehen. Er vermittelte ihnen das 
glückliche Erlebnis, an einer Sache mit- 
arbeiten zu dürfen, für die er gelebt, ge- 
kämpft und gelitten hatte. 

„Aber ich erzähle immerfort von mir. 


Wollt ihr nicht auch mal was zum 
besten geben?“ 
Der Brigadier sagte: „Wir könnten 


das Lied vorsingen, das Franz geschrieben 
hat.“ 

Also doch, es stimmte. Auch ich hatte 
gedacht, Franz hätte vorhin geflunkert. 
Jetzt sprang er auf und wollte gleich an- 
fangen zu singen. 


„Wer hat es komponiert?“ fragte 
Hasso Grabner. 
„Natürlich wir“, sagte Franz vor- 


wurfsvoll. Und mit der Selbstverständ- 
lichkeit eines Menschen, für den ein ab- 
solutes Gehör Allgemeinbildung ist, stieß 


er ein krummes und _zerkratztes 
„Baaa..c Paustsund. sagte: „Das ist 
Es-Dur. Los!“ 

Und sie sangen das Lied von den 


jungen Erbauern des Erdölkombinats, 
brummig und quer. Und trotzdem: Stolz 
sah jetzt nicht nur die Bücherecke aus, 
sondern der ganze armselige Raum mit 
seiner trüben, schmutzigen Deckenbe- 
leuchtung triumphierte. 

Auf dem Heimweg fragte ein Zei- 
tungsreporter: „Sag mal, Franz, was 
macht ihr eigentlich abends, wenn ihr 
von der Arbeit kommt?“ 


Die Antwort war trocken: „Wir 
beten.“ 
„Bitte?“ 


„Wir beten und singen fromme Lie- 


der, zum Beispiel: ‚Ein’ feste Burg ist 
unser Glas‘.“ 
„Ach so, ihr betet in der Kneipe.“ 


„Ins Kino kannst du nicht immerzu 


gehen. Tanz ist nicht alle Tage. Und wo 
willst du hier Fußball spielen? Du wür- 
dest vor Dreck das andere Tor nicht 
sehen. Also fragt einer den anderen: 
Kommste mit beten? Aber was anderes: 
Wir wollen gerne wissen, warum die 
Veranstaltung morgen ‚Des Sieges Ge- 
wißheit‘ heißt.“ 

„So heißt das Buch, aus dem gelesen 
wird.“ 

„Hoffentlich kommen welche hin.“ 

„Kommst du denn?“ 

„Von uns kommen alle. Wir sind froh, 
wenn wir mal einen Betabend schwänzen 
können.“ 


„Das Programm des heutigen Abends, 
bitte! Vielen Dank, danke.“ — „Mensch, 
hoffentlich kommen noch ein paar. Na, 
die Blamage, wenn nachher bloß die 


ersten drei Reihen voll sind.“ - „End- 
lich wieder einer. Wieviel sind denn 
sccon da? Was? Wieviel? Heiliger 
Strohsack!“ 


Schriftsteller verteilten das Programm 
der Veranstaltung. 

In den Vorräumen zum Kultursaal des 
VEB Rohtabak hatten Verlage Verkaufs- 
stände errichtet. Einige Schriftsteller sig- 
nierten ihre Bücher. Es war ein Ge- 
dränge, daß man kaum an einen Stand 
herankam. In diesem Gewühl traf ich 
die Jugendbrigade von gestern abend 
wieder. 

Was doch eine einzige Lesung bewirkt! 
Hasso Grabner hatte vom Kampf gegen 
den Hitlerfaschismus erzählt — jetzt such- 
ten die Jungs „Nackt unter Wölfen“; 
oder: Gerhard Baumert hatte im Pio- 
nierhaus aus seiner Kindererzählung 
„Alfons Zitterbacke“ vorgelesen — bei 
einem Bummel durch Schwedt hatten wir 
drei Pioniere getroffen, die hatten 
Dichterlesung gespielt, etwa so: „Du 
setzt dich jetzt auf den Baumstubben, 
Eveline, du bist Baumert! Ich bin der 
Papagei, und du, du bist Zitterbacke. 
‚Herr Baumert, wie war das mit dem 
Papagei?‘... Du bist doof, das hat Bau- 
mert doch gar nicht gesagt...“ 
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Allmählich wurden die Vorräume leer. 
Der Kultursaal füllte sich. Die Ver- 
anstaltung begann. Etwa dreihundert 
Gäste waren erschienen. 

Die Agitpropgruppe und der Chor der 
Oberschule Schwedt, unsere Schriftsteller, 
das Hans-Otto-Theater und Laien- 
künstler gestalteten gemeinsam das Pro- 
gramm. Das war das Charakteristische 
dieses Abends: Trotz der unterschied- 
lichen Voraussetzungen, die die Dar- 
steller mitbrachtten - sie waren mit 
Leib und Seele dabei, stellten sie doch 
sich selbst, ihr Tagewerk, den Aufbau 
ihres Staates dar. Dieses Gefühl war es, 
worauf die Einheitlichkeit der Veranstal- 
tung zurückzuführen war. Und noch eines 
bekräftigte der Abend, der stellvertre- 


tende Aufbauleiter des Erdölwerkes, 
Siegfried Graupner, hatte in seinen 
Begrüßungsworten darauf hingewiesen: 
„Eine Atmosphäre der Zusammenge- 


hörigkeit zwischen unseren Arbeitern und 
den Schriftstellern ist entstanden und 
wird bleiben.“ Ein konkreter Ausdruck 
dafür war der Entschluß dreier Schrift- 
steller — Lilo und Gerhard Hardels und 


Karl-Heinz Jakobs’ -, während der 
nächsten Jahre in Schwedt zu bleiben, 
beim Aufbau des Werkes zu helfen. Sie 
wurden mit herzlichem Beifall begrüßt. 

Die Reihenfolge der Rezitationen, 
Lieder, Szenen und Lesungen war gut 
aufeinander abgestimmt. Nur gegen 
Schluß ließ der Elan etwas nach. 

Doch was gilt ein solcher Mangel? Im 
ganzen war es ein gelungener Abend, und 
mehr als das. Es war ja nicht nur das 
Auftauchen und Verschwinden von sech- 
zehn Schriftstellern, nicht nur eine er- 
folgreiche Veranstaltung zum ıo. Jahres- 
tag unserer Republik. Es war ein Be- 
kanntmachen der Arbeiter mit unserer 
neven, der sozialistischen Literatur, die 
sie nicht nur erfreuen, die ihnen auch 
helfen soll, ihre großen Aufbauziele zu 
erringen — zum Nutzen aller. 


Wir gratulieren 


Mit dem Literaturpreis des FDGB 
wurden Hans Marchwitza, Otto Gotsche, 
Regina Hastedt, Jochen Koeppel, Walter 
Baumert und Jupp Müller geehrt. 


Das literarische Erbe in der Hand der Arbeiterklasse 


Eine Konferenzin Weimar... 


Im Oktober des vergangenen Jahres 
trafen sich in Weimar Lektoren und Mit- 
arbeiter zahlreicher Verlage unserer Re- 
publik, um über den Stand und die 
weiteren Aufgaben der sozialistischen 
Verlagsarbeit auf dem Gebiet des kul- 
turellen Erbes zu beraten. Ziel dieser 
ersten Arbeitstagung, zu der die Abteilung 
Literatur und Buchwesen beim Ministerium 
für Kultur und die Arbeitsgemeinschaft 
kulturelles Erbe eingeladen hatten, war 
es, die Arbeit der einzelnen Verlage ver- 
bessern zu helfen und die sozialistische 
Kooperation der verschiedenen Verlage 
sowie deren Zusammenarbeit mit den ent- 
sprechenden wissenschaftlichen Institutio- 
nen zu fördern. 


Die Pflege und die Vermittlung des 
kulturellen Erbes ist ein wesentlicher Be- 
standteil unserer Kulturpolitik. Mit Recht 
betonte der Leiter des Volksverlags Wei- 
mar, Wilhelm Rücker, in seinem grund- 
legenden Referat die politische Verant- 
wortung der Verlage und jedes einzelnen 
ihrer Mitarbeiter bei der Herausgabe klas- 
sischer Literatur. Aus der allgemeinen 
Zielsetzung der sozialistischen Verlags- 
arbeit — nämlich „der Arbeiterklasse, als 
der führenden Klasse beim Aufbau des 
Sozialismus, und allen Werktätigen das 
ideologische Rüstzeug zur Verfügung zu 
stellen, dessen sie für die Erfüllung ihrer 
historischen Aufgabe bedürfen“ - leitete 
er die besondere Forderung für den in 
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Weimar versammelten Arbeitskreis ab: 
„das lebendige klassische Erbe kritisch an- 
zueignen, auszuwählen und an breite 
Leserschichten, vor allem an die Arbeiter- 
klasse, die Bauern und die Jugend heran- 
zubringen“. 

Ein Wort Franz Mehrings, das der Re- 
ferent zitierte, hätte als Leitmotiv der 
Arbeitstagung gelten können: „Die 
schwieligen Hände zerbrechen nicht die 
Marmorstatuen der Schönheit, sie bereiten 
eine neue Epoche der Kunst vor, welche 
die Schönheit zum Gemeingut aller 
macht.“ Wofür Marx und Engels, Meh- 
ring, Rosa Luxemburg und Clara Zetkin 
in Wort und Tat gewirkt haben, das ist 
in unserem Arbeiter-und-Bauern-Staat in 
einem hohen Grade bereits Wirklichkeit 
geworden. Die Beschlüsse der Kultur- 
konferenz und des V. Parteitags der SED, 
der Bitterfelder Konferenz, die Aufgaben 
des Siebenjahrplans zeigen klar und deut- 
lich, daß hier und heute die Arbeiter- 
klasse als der legitime Erbe der gesamten 
Menschheitskultur sich alle kulturellen 
Schätze der Vergangenheit zu eigen macht, 
um sie für die junge sozialistische Na- 
tionalkultur fruchtbar werden zu lassen. 
Die erwähnten Beschlüsse zeigen aber 
auch, daß die Aneignung des Erbes kein 
spontaner Akt ist, sondern ein Prozeß, in 
dem der sozialistischen Intelligenz, und 
nicht zuletzt den Mitarbeitern unserer 
Verlage, eine große kulturpolitische und 
kulturpädagogische Aufgabe zufällt. 

Als ein erfreuliches Zeichen darf es 
gelten, daß im Referat und in den mei- 
sten Diskussionsbeiträgen die Belange des 
lesenden Arbeiters im Vordergrund stan- 
den; hieran erweist sich, daß die Verlage 
ihre allgemeine Aufgabe erkannt haben. 
Fragt man sich jedoch, ob alle an der 
Vermittlung des klassischen Erbes Be- 
teiligten schon eine konkrete und präzise 
Vorstellung von den Lesern der von ihnen 
besorgten Ausgaben haben, dann wird 
man darauf nicht generell bejahend ant- 
worten können. 

Walther Victor wies in einer Dis- 
kussionsrede die Konferenzleitung auf das 


schwere Versäumnis hin, lesende Arbeiter 
zu der Tagung nicht eingeladen zu haben. 
Wäre dies geschehen, hätte die Konferenz 
gewiß starke und vorwärtsweisende Im- 
pulse bekommen. Sehr ernst muß der 
Appell mehrerer Redner an die Ver- 
sammelten genommen werden, nach ge- 
eigneten Wegen zu suchen, um - zum 
Beispiel durch Zusammenarbeit mit Bri- 
gaden der sozialistischen Arbeit - einen 
persönlichen Kontakt zu jenen Lesern her- 
zustellen, in deren Händen wir vor allem 
unsere Bücher wissen möchten. 

Als eine große Schwäche muß die un- 
genügende Zusammenarbeit, die ungenaue 
Profilierung der, einzelnen Verlage und 
die daraus resultierenden unrationellen 
Überschneidungen in der Buchproduktion 
bezeichnet werden. Die Konferenz zeigte, 
daß Bestrebungen im Gange sind, diesen 
Zustand zu ändern, und daß - nicht zu- 
letzt dank der operativen Arbeit des Mi- 
nisteriums für Kultur — bereits die ersten 
praktischen Resultate erreicht wurden. 
Wenn in Weimar Mitarbeiter verschiedener 
Verlage nicht bloß ihre eigenen Arbeits- 
ergebnisse kritisch untersuchten, sondern 
auch anhand bestimmter Beispiele positive 
und negative Erscheinungen aus anderen 
Verlagen analysierten, so darf das als 
ein erster Schritt auf dem Wege zu einer 
sozialistischen Kooperation betrachtet wer- 
den. Die Aufgaben, die in der Periode 
des Siebenjahrplans unseren Verlagen 
auch für die Herausgabe von Werken des 
klassischen Erbes gestellt sind, können nur 
gelöst werden, wenn es gelingt, zu einer 
engen kameradschaftlichen Zusammen- 
arbeit zu gelangen und alle verlagsegoisti- 
schen Vorbehalte radikal zu überwinden. 
Gemeinsame Perspektivplanung, ständiger 
Erfahrungsaustausch und gegenseitige 
Hilfe (etwa durch Übernahme bestimmter 
Arbeitsergebnisse wie Übersetzungen, Re- 
sultate der Textrevision, aber auch Kom- 
mentare und Interpretationen) dürfen 
künftig nicht länger eine bloße Forderung 
bleiben. 

Auf einige der Probleme, die im Re- 
ferat und in der Diskussion berührt wur- 
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den, sei noch hingewiesen: Eine wichtige 
Funktion bei der kritischen Vermittlung 
des klassischen Erbes kommt der wissen- 
schaftlich-parteilichen Kommentierung in 
Form von Einleitungen, Nachworten, An- 
merkungen usw. zu. An einzelnen Bei- 
spielen wurde nachgewiesen, daß die 
Interpretation klassischer Dichtungen noch 
häufig einen ausgeprägt apologetischen, 
also unwissenschaftlichen Charakter hat, 
so daß dem Leser die kritische Aneig- 
nung der betreffenden Werke zumindest 
erschwert statt erleichtert wird. Auch Aus- 
gaben ohne jede Interpretation erschweren 
die Aneignung des Kulturerbes. Die Me- 
thode, einzelne Textstellen zu erläutern, 
bedarf ebenfalls vielfach der Verbesse- 
rung; auch solche Anmerkungen müssen 
den parteilichen Standpunkt des Kommen- 
tators erkennen lassen (worunter freilich 
keine oberflächliche Etikettierung oder 
banale Aktualisierung zu verstehen ist) 
und dem jeweiligen Zweck der Ausgabe 
entsprechen. 

Sehr aufschlußreich waren Diskussions- 
beiträge, die sich mit dem Problem der 
Übersetzung befaßten. So gilt es, bei der 
Übernahme älterer Übersetzungsliteratur 
durch einen sozialistischen Verlag größte 
Wachsamkeit an den Tag zu legen. Am 
Beispiel bürgerlicher Zola-Übertragungen 
konnte nachgewiesen werden, daß durch 
Auslassungen, durch ungenaue und falsche 
Verdeutschungen der gesellschaftskritische 
Gehalt der Romane abgeschwächt und ent- 
stellt wiedergegeben worden ist. Schließ- 
lich verdient auch der Hinweis auf die Er- 
schließung des außereuropäischen literari- 
schen Erbes starke Beachtung. 

Vereinzelte Bedenken, über der „po- 
pularen Aufbereitung“ der klassischen 
Literatur könne die weitere Arbeit an um- 
fassenden, auch wissenschaftlichen An- 
sprücken genügenden Ausgaben und 
Einzelpublikationen vernachlässigt werden, 
erwiesen sich als unbegründet. Günter 
Thews vom Ministerium für Kultur hat in 
seinem Schlußwort die treffende Formu- 
lierung gefunden, als er die „allseitige 
Bildung der gesamten Arbeiterklasse, die 


in sich differenziert ist“, als das Ziel der 
gesamten Verlagsarbeit bezeichnete. So- 
zialistische Herausgabepolitik umfaßt das 
Taschenbuch, die einbändige Klassiker- 
Auswahl oder die volkstümlich geschrie- 
bene Biographie so gut wie die um- 
fassende Gesamtausgabe eines klassischen 
Autors, die spezielle literaturgeschichtliche 
Monographie und die Editiun einzelner 
Dokumente, Briefwechsel, Memoirenwerke 
und dergleichen. Reihenfolge und Pro- 
portion aber bestimmen sich einzig und 
allein nach den oben dargelegten kultur- 
politischen Gesichtspunkten. 

Die großen und vielseitigen Aufgaben 
bei der Vermittlung des literarischen 
Erbes können unmöglich von den Ver- 
lagen allein gelöst werden; es bedarf 
dazu der tatkräftigen Unterstützung 
wissenschaftlicher Institute und ihrer Mit- 
arbeiter. Es muß daher außerordentlich 
bedauert werden, daß Vertreter wissen- 
schaftlicher Institute zu der Tagung ent- 
weder gar nicht erschienen waren oder 
aber - bis auf eine rühmliche Ausnahme - 
dem Konferenzverlauf nur als stille Be- 
obachter folgten. Leider ist kein einziger 
Vertreter der Hochschulgermanistik auf 
der Konferenz aufgetreten. So blieben die 
Vorwürfe, manche Wissenschaftler unter- 
schätzten offensichtlich die Bedeutung 
volkstümlicher Editionen und Interpreta- 
tionen, unwidersprochen und unbeant- 
wortet. Gewiß gibt es Beispiele einer gu- 
ten Zusammenarbeit zwischen Verlag und 
wissenschaftlichen Institutionen — erinnert 
sei an die Herausgabe der Bibliothek 
deutscher Klassiker durch die Nationalen 
Forschungs- und Gedenkstätten beim 
Volksverlag Weimar -, in den meisten 
Fällen jedoch ist die Verbindung auf per- 
sönliche und darum häufig zufällige Kon- 
takte einzelner Personen beschränkt. Die 
Nutzbarmachung wissenschaftlicher For- 
schungsergebnisse für die breite Vermitt- 
lung des Kulturerbes ist eine Aufgabe, 
der sich die literaturwissenschaftlichen In- 
stitute auf die Dauer auch in ihrem 
eigenen Interesse nicht werden entziehen 
können. 
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Die Konferenz hat zum ersten Male 
einen größeren Kreis von Verlagsmitar- 
beitern zusammengeführt, die auf dem 
Gebiet des kulturellen Erbes tätig sind. 
Selbstverständlich konnten nicht alle Fra- 
gen behandelt, konnten auch die be- 
handelten Fragen nicht erschöpfend be- 
antwortet werden. Spezielle Probleme 
werden Gegenstand weiterer Beratungen 
in kleineren Arbeitskreisen sein. Eine 
gründliche Auswertung der Konferenz, mit 
dem Ziel, praktisch Maßnahmen zur 


Verbesserung der Arbeit zu ergreifen, 
wurde in Aussicht gestellt; es ist zu 
hoffen, daß dies rasch geschieht. Das 
wichtigste Ergebnis kann schon jetzt for- 
muliert werden: Die Vermittlung des 
literarischen Erbes ist eine kulturpolitische 
Aufgabe, die eine außerordentlich wich- 
tige Rolle in der gesamten Verlagsarbeit 
spielt; alle daran beteiligten Mitarbeiter 
tragen eine hohe Verantwortung, die sie bei 
ihrer täglichen Arbeit nie aus dem Auge 
verlieren dürfen. Peter Goldammer 


FundreinsVortragsımsBerlin 


In unserem Bemühen, die Arbeit auf 
kulturellem Gebiet im Sinne der Kultur- 
konferenz, des V. Parteitags der SED und 
der Bitterfelder Konferenz zu verbessern, 
spielt die Besinnung auf die fortschritt- 
lichen Traditionen eine wesentliche Rolle. 
Deshalb fand ein Vortrag Otto Gotsches 
im Haus der Deutsch-Sowjetischen Freund- 
schaft große Beachtung, in dem über 
die Tätigkeit der Arbeitsgruppe zur Er- 
forschung proletarisch-revolutionärer Lite- 
ratur berichtet wurde. 

Seit mehr als einem halben Jahr ist 
dieses Kollektiv damit beschäftigt, das 
entsprechende Material aufzufinden, zu- 
sammenzutragen, zu registrieren und aus- 
zuwerten. Einen Eindruck vom Umfang 
der Arbeit erhält man, wenn man erfährt, 
daß bisher an die hundert Anthologien 
gesichtet und die Jahrgänge von vierzig 
Zeitschriften ausgewertet wurden. Der 
nahezu abgeschlossene Katalog enthält die 
Namen von 240 Autoren mit Buchver- 
öffentlichungen, darunter nicht wenige 
Schriftsteller, die der Kommission zu Be- 
ginn ihrer Arbeit nicht bekannt gewesen 
sind. Außerdem beschäftigen sich die 
Mitarbeiter der Arbeitsgruppe mit dem 
Schaffen linksbürgerlicher Autoren. 

Das wichtigste Ergebnis der bisherigen 
Arbeit ist die Widerlegung der Meinung, 
die Bemühungen der Kommunistischen 
Partei Deutschlands, eine sozialistische 
Literatur zu schaffen, seien in der Zeit 


der Weimarer Republik erfolglos ge- 
wesen. Die Auswertung der gesichteten 
Literatur und der literarisch-politischen 
Dokumente ergibt, daß die KPD nicht 
nur auf die Wahl der Thematik eines be- 
deutenden Teiles der deutschen Literatur 
Einfluß genommen hat, sondern daß es 
darüber hinaus auch gelang, der Lite- 
ratur des sozialistischen Realismus zum 
Durchbruch zu verhelfen. Der Literatur- 
politik der Kommunistischen Partei ist es 
zu verdanken, daß in dieser neuen Lite- 
ratur das Sektierertum nie eine große 
Rolle zu spielen vermochte. So wenig es 
ein Zufall war, daß auch bürgerliche 
Schriftsteller bewußt für politische An- 
liegen schrieben, so eindeutig ist es auf 
die klare kulturpolitische Linie der Partei 
zurückzuführen, daß in wichtigen poli- 
tischen Aktionen — zum Beispiel zur Be- 
freiung Max Hölz’, zur Verteidigung So- 
wjetrußlands - Schriftsteller in vorderster 
Linie standen. 

Die Arbeitsgruppe stellte einen ersten 
Überblick über die Themen (und die 
Genres) der fortschrittlichen Literatur der 
zwanziger Jahre zusammen. Danach ge- 
stalteten die proletarisch-revolutionären 
Schriftsteller vornehmlich die Problematik 
des ersten Weltkrieges, der November- 
revolution und der Entwicklung Sowjet- 
rußlands — eine Thematik von höchster 
Aktualität also. Ihnen gebührt das Ver- 
dienst, jenen Bereich für die Literatur er- 


147 


schlossen zu haben, in dem sich die Wider- 
sprüche des späten Kapitalismus besonders 
deutlich zeigen: den Bereich der Arbeit, 
der Ausbeutung des Proletariats im kapi- 
talistischen Betrieb und den wachsenden 
Kampf der Arbeiterklasse für ein besseres 
Leben. 

Von der Skizze bis zum Roman sind 
alle Genres vertreten. Eine besondere 
Bedeutung kam den operativen, kleinen 
Formen zu. Ihrer bedienten sich in erster 
Linie die Arbeiterkorrespondenten, aus 
deren Reihen sich dann Autoren eines 
neuen Typs entwickelten, Schriftsteller 
wie Bredel, Marchwitza, Grünberg, Kör- 
ner-Schrader u. a. 

Besonderes Interesse erweckten auch 
Otto Gotsches Ausführungen über die 
jahrzehntelangen Bemühungen, die revo- 
lutionären Schriftsteller zu vereinen, über 
die zahlreichen Organisationsformen, die 
dazu beitrugen, daß schließlich 1928 der 
„Bund proletarisch-revolutionärer Schrift- 
steller“ gegründet werden konnte. Er hat 
entscheidend dazu beigetragen, die Kluft 
zwischen Arbeiterklasse und Literatur zum 
Nutzen beider zu schließen. 

Die Tätigkeit der Arbeitsgruppe zur 
Erforschung proletarisch-revolutionärer Li- 
teratur wird mit gleicher Intensität fort- 
geführt: Neue Quellen, neue Archive - 
auch außerhalb der DDR - sollen er- 
schlossen, Privatbibliotheken gesichtet und 
Gespräche mit Schriftstellern und Funktio- 
nären geführt werden, die am politischen 
und kulturellen Leben der Zeit von 1918 
bis 1933 teilgenommen haben. 

Werner Zirwick 


Unsere Bücher in London 


In London fand kürzlich eine Buch- 
ausstellung statt. In einem Haus des Na- 
tionalen Buchklubs, im Herzen von Lon- 
don, lagen 1700 Bücher aus, die zahl- 
reichen Besuchern ein eindrucksvolles Bild 
vom Stand und von der Qualität unserer 
Buchproduktion vermittelten. Zur Eröff- 
nung waren die Redaktionen der großen 
Tageszeitungen und des Rundfunks ver- 


treten. BBC zitierte in einer Besprechung 
der Ausstellung aus der Eröffnungsrede, 
die Klaus Gysi, der Leiter des Aufbau- 
Verlags, gehalten hatte. 

Zu gleicher Zeit versuchten sich be- 
stimmte Leute in der Taktik des kalten 
Krieges. Sie arrangierten eine Nummer 
der Wochenschrift „New Statesman“, die 
ausschließlich dem gewidmet war, was 
diese bestimmten Leute unter deutscher 
Literatur verstehen wollen. Die Literatur 
der DDR wurde mit einigen Entstellungen 
abgetan. 

War es eine Fehlleistung oder der An- 
flug einer selbstkritischen Dämmerung, 
daß die westdeutsche Zeitung „Die Welt“ 
in einer Besprechung dieser Nummer des 
„New Statesman“ schrieb, die Zeitschrift 
wende sich an ein „beschränktes“ Pu- 
blikum? 


Eine Büchermodenschau 


Verlegerische Sensationen gab es in 
Frankfurt keine. Was man sah, war nichts 
prinzipiell Neues. Lehrreich war nur die 
Möglichkeit, die westdeutschen Bücher auf 
wenigen hundert Quadratmetern zu be- 
sichtigen. 

Auffallend ist der hohe Preis der Bü- 
cher; sie scheinen - in ihrer überlieferten 
Ganzleinenausstattung —- zu einem re- 
präsentativen Geschenkartikel geworden 
zu sein. Der Freund der Literatur kann 
sich von ihnen nicht viele leisten. Dafür 
hält er sich an die in „Reihen“ erschei- 
nenden Taschenbücher, die immer mehr 
das Aussehen der westdeutschen Bücher- 
schränke bestimmen. Nur schade, daß sie 
sich auf ältere Literatur beschränken; 
Neuerscheinungen bringen die Verleger 
zunächst in der einträglichen Ganzleinen- 
ausgabe heraus. 

Dem hohen Preis entspricht die Auf- 
machung der Bücher. Einband, Umschlag, 
Papier, Schrifttype sind oft so kostbar und 
gediegen, daß das Mißverhältnis zum 
Allerweltsinhalt grotesk wirkt und den In- 
halt nur um so banaler erscheinen läßt. 
Dagegen ist die sorgfältige Aufmachung 
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bei den zahlreichen Bänden über bildende 
Kunst und bei den Bildbänden durchaus 
am Platze. 

Hier war aber auch die ausländische 
Konkurrenz am stärksten; denn die aus- 
ländischen Verleger erhofften sich gerade 
von dieser Buchgattung, die wenig von 
der Sprache abhängig ist, ein Geschäft auf 
dem westdeutschen Markt. Das war ein 
weiteres Merkmal dieser Buchmesse: das 
starke Angebot an ausländischer Literatur, 
nicht nur durch die vielen ausländischen 
Verlage, sondern auch durch deutsche 
Übersetzungen. Übersetzungen sind an- 
scheinend das große Geschäft; zu ihnen 
gehören die meisten Bestseller und acht- 
undvierzig von hundert angebotenen Titeln 
stammen aus fremdsprachiger Literatur. 
Sie sind auch ein Zeichen dafür, daß die 
Verleger das Experiment immer mehr 
scheuen. Die Übersetzten haben sich in 
ihrem Land bereits als Erfolgsautoren 
herausgestellt, und eine internationale 
Agitation hat ihre Namen und Bilder in 
die Zeitungen gebracht. Das Risiko wird 
für den westdeutschen Verleger geringer, 
als wenn er einen deutschen Autor för- 
dern würde, der in seiner Heimat noch 
unbekannt ist. 

Apropos Übersetzungen: Immer höher 
steigt der Strom von Büchern, durch die 
manche Verleger ins Kielwasser der 
Pasternak-Konjunktur kommen wollen. 
Alt- und Neuemigranten, Autoren, die in 
der Sowjetunion oder in den Volksdemokra- 
tien kritisiert worden sind, „hohe Beamte 
des Geheimdienstes“ und anderes Ge- 
lichter sind in Westdeutschland en vogue, 
und sie werden es, wie die Dinge gegen- 
wärtig liegen, sicher auch noch einige 
Zeit bleiben. 

Die höchste Konjunktur aber haben die 
„religiösen Verlage“; sie bildeten eine 
eigene Gruppe auf der Messe und be- 
legten vierundachtzig Stände. Dem un- 
gläubigen Besucher bot sich ein seltsames 
Bild von Betschwestern, frommen Män- 
nern, christlichen Kultsymbolen und agilen 
Geschäftsleuten. Wenn man bedenkt, daß 
es sich hier nur um die Aussteller mit aus- 


gesprochen religiöser Literatur handelt, im 
übrigen aber kaum einer der anderen 
Verlage nicht auch Literatur mit offener 
oder verkappter klerikaler Ideologie feil- 
bietet, so fällt das Vorbeisehen unserer 
Kritik an dieser umfangreichen Produktion 
um so schwerer ins Gewicht. 

Daß die Buchmesse in Frankfurt aber 
nicht nur die offizielle Bonner Staatsideo- 
logie in den Vordergrund rückte, sondern 
ihre Veranstalter auch die entsprechende 
Politik bereitwillig praktizieren, das zeig- 
ten zwei Ereignisse, über welche die 
Tagespresse bereits informiert hat. Von 
der Kollektivschau unserer Verlage wurde 
das Schild „Bücher aus der Deutschen 
Demokratischen Republik“ entfernt, ob- 
wohl ein rechtsgültiger Vertrag vorlag und 
ein westdeutsches Gericht entsprechend 
den Vereinbarungen für das Beibehalten 
des Schildes entschieden hatte. Selbstver- 
ständlich konnten sich die Aussteller aus 
der DDR dieser Willkür nicht beugen, 
und so packten sie ihre Exponate ein und 
protestierten auf. diese Weise gegen das 
provokatorische Vorgehen des west- 
deutschen Börsenvereins. 

Diese Institution zeigte ihre Beflissen- 
heit gegenüber dem Stirnrunzeln aus Bonn 
ganz offen in der Verleihung ihres „Frie- 
denspreises“ an Theodor Heuß. Damit 
weckte sie die Erinnerung an die uner- 
freulichen Ereignisse des letzten Jahres. 
Damals hatte sich der ehemalige Präsi- 
dent unwillig geräuspert, als er erfuhr, 
daß der Atomkriegsgegner Karl Barth aus- 
gezeichnet werden sollte. Erschreckt durch 
den allerhöchsten Unwillen, hatten die 
Börsenhändler ihre „Loyalität“ beteuert 
und den Atombombenphilosophen Karl 
Jaspers zum Preisträger gekürt. Den Preis 
Heuß sofort anzutragen, wäre zu peinlich 
gewesen; deshalb erhielt er ihn zum näch- 
sten Termin. Die Absicht war aber nicht 
weniger deutlich: handelt es sich bei Heuß 
doch um keinen Buchhändler und nur um 
einen äußerst mittelmäßigen Literaten. 

So bestätigte die Buchmesse in Frank- 
furt, was man schon vorher sehen konnte: 
die Geschäftigkeit der Verleger, die fort- 
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schreitende klerikale Einfärbung der Lite- 
ratur und die Unterordnung des west- 
deutschen Buchhändlerbörsenvereins unter 
das Bonner Kommando. EISES 


Die Entdeckung Rühmlands 


Endlich ist es einem gelungen, die kom- 
munistische Lüge vom Tod Bertolt Brechts 
zu widerlegen. Diese sensationelle Ent- 
hüllung verdankt die Welt der Spitzfindig- 
keit eines Herrn Rühmland. Es stimmt 
nicht, daß der Dichter im August des 
Jahres 1956 verstorben ist, er schreibt viel- 
mehr noch heute — unter kommunistischer 
Hypnose. In einem Buch, das Herr Rühm- 
land in Stuttgart unter dem Titel „Mittel- 
deutschland, Moskaus westliche Provinz“ 
veröffentlicht hat, einer Anthologie anti- 
sowjetischer und antisozialistischer Zitate 
aus dem „Rheinischen Merkur“, der „Bild- 
Zeitung“ und ähnlicher Makulatur, liest 
man auf Seite 128: „Bert Brecht und der 
Musiker H. Eisler schrieben um die Jah- 


reswende 1957/58 eigens im Parteiauftrag 
für die Soldaten das Einheitsfrontlied: 
‚Und weil der Prolet ein Prolet ist‘.“ 
Dummer Brecht! Weshalb hat er das 
Lied nicht besser vor seinem Tod ge- 
dichte, zum Beispiel 1932? Und was 
schreibt er überhaupt Lieder, die Herrn 
Rühmland nicht gefallen! oe 


Greift zur Feder! 


Die Bezirksleitung der FDJ von Groß- 
Berlin und der Zentrale Klub der Jugend 
und Sportler rufen zur Beteiligung am 
großen literarischen Wettbewerb „Im Ju- 
gendverband erlebt“ auf. Eingesandt wer- 
den können Erlebnisberichte, Erzählun- 
gen, Reportagen, Novellen, Gedichte, 
Szenen für Agitprop-Gruppen, drama- 
tische Zirkel und Kabatretts. 

Letzter Einsendetermin ist der 7. März 
1960. Nähere Angaben erteilt der Zen- 
trale Klub der Jugend und Sportler, Ber- 
lin C 2, Klosterstraße 68-70, Bibliothek. 


Informationen 


Der italienische Lyriker Salvatore Qua- 
simodo erhielt den Nobelpreis für Li- 
teratur 1959. 


In Unterwellenborn entsteht im Kultur- 
palast der Maxhütte das erste Arbeiter- 
theater des Bezirks Gera. Laienkünstler 
werden Schauspiele, Operetten und Opern 
einstudieren. 


Im volkseigenen Automobilwerk Ei- 
senach fand ein Literaturwettbewerb statt; 
44 Arbeiter der verschiedensten Berufe 
haben daran teilgenommen. Nach der 
Entscheidung einer Jury werden die Bei- 
träge in einer Broschüre veröffentlicht und 
den Angehörigen des Werkes zugänglich 
gemacht. 


Der Deutsche Kulturbund gründete in 
Hartenstein (Thüringen), dem Geburtsort 
des Dichters Paul Fleming (1609-1640), 


einen Arbeitskreis, der sich der Pflege 
und der Sichtung der Werke dieses Ly- 
rikers widmen soll. 


Den Cisinski-Preis, der jährlich für be- 
sondere Leistungen der sorbischen Sprache 
und Kultur verliehen wird, erhielten das 
Theaterkollektiv der Aufführung von Bre- 
zans „Marja Jancowa“, ferner Dr. Alfred 
Mietzschke, Gerhard Kasper, Handtrij 
Ziesch und der Kreis sorbischer bildender 
Künstler. 


Die Stücke Brechts wurden in der Spiel- 
zeit 1958/59 insgesamt ıı4omal aufgeführt. 


Im Herbst 1959 besuchte der sowjetische 
Schriftsteller und Vorsitzende des Vor- 
standes der Gesellschaft für Sowjetisch- 
Deutsche Freundschaft, Konstantin Fedin, 
unsere Republik. Anläßlich seines Be- 
suches verlieh ihm die Gesellschaft für 
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Deutsch-Sowjetische Freundschaft ihre 
Ehrennadel in Gold. 
Der sowjetische Schriftsteller Alexei 


Surkow erhielt anläßlich seines 60. Ge- 
burtstages den Leninorden. Surkow ist 
einer der Sekretäre des Schriftstellerver- 
bandes der UdSSR und Mitglied des 
Weltfriedensrates. 


Das „Lenfilm“-Studio in Leningrad 
verfilmte Scholochows Roman „Neuland 
unterm Pflug“. Der Film ist Ende des 
vergangenen Jahres fertig geworden. 


Goethes Werke sind, nach einer Mos- 
kauer Aufstellung, gegenwärtig in zwölf 
verschiedenen Sprachen in der Sowjet- 
union verbreitet. 


Im Rahmen des sowjetisch-westdeut- 
schen Kulturabkommens führte das En- 
semble des Staatstheaters Hamburg den 
zweiten Teil des „Faust“ mit Gustaf 
Gründgens in der Titelrolle und Werner 
Hinz als Mephisto auf. Außerdem ga- 
stierte das Stuttgarter Kammerorchester 


unter der Leitung von Karl Münchinger 
in Moskau. 


In Köln wurde eine Bibliothek zur 
Geschichte der Juden in Deutschland er- 
öffnet. Die „Germania Judaica“ wird 
eine Schriftenreihe herausgeben und Aus- 


stellungen sowie Vortragsveranstaltungen 
durchführen. 


In Zypern erscheint seit kurzem unter 
dem Titel „Neue Epoche“ eine progressive 
Zeitschrift, die sich nationalen Fragen, der 
Geschichte Zyperns, seiner Folklore und 
besonders der jungen, für nationale Be- 
freiung kämpfenden Literatur widmet. 


Kürzlich gründeten die Schriftsteller ° 
Ghanas ihren Verband, das „Komitee zur 
Entwicklung der Literatur Ghanas“. In der 
Gründungssitzung bezeichneten sie es als 
ihre Aufgabe, das Leben ihres Landes, 
der ehemaligen englischen Kolonie, zu ge- 
stalten, da die Entwicklung Ghanas eine 
besondere Bedeutung „sowohl für die Er- 
fahrungen anderer Länder als auch für 
künftige Generationen“ habe. 


Zu unseren Beiträgen 


„Schillers Menschenbild und der sozialistische Humanismus“ ist der vollständige 
Wortlaut der Rede zur nationalen Schiller-Ehrung, die Alexander Abusch am 10. No- 
vember 1959 im Nationaltheater Weimar gehalten hat. 

Peter Tille ist 2ı Jahre alt. Er arbeitet in der Kreisbibliothek Gadebusch (Bezirk 


Schwerin). 


Erik Neutsch plant, mehrere Erzählungen unter dem Titel „Briefe aus meiner 
Fabrik“ zu vereinen. „Die Regengeschichte“ gehört zu diesem Zyklus. 
Ein Gesamtinhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1959 der NDL finden unsere Leser im 


Februarheft. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik 


Heinrich Böll: Die Waage der Baleks und 
andere Erzählungen. Union Verlag, 148 S. 
DM 7,50 


Bruno Frei: Der große Sprung. China 
heute. Aufbau-Verlag, 250-S. DM 8,40 


Klaus Herrmann: Schatten im März. Ro- 
man. Volksverlag Weimar, etwa 244 S. 


DM 6,- 
Jochen Koeppel: Heiße Eisen. Drama. 
Henschelverlag, etwa 72 S. DM 2,- 


Arno Reinfrank: Pfennigweisheiten. Ge- 
dichte und Fabeln (Die Reihe, 25). Auf- 


bau-Verlag, 88 S. DM 1,95 
Werner Reinowski: Zwei Brüder. Ro- 
man. ı. Teil. Verlag Tribüne, 372 S. 

DM 7,0 
Hans-Heinricb Reuter: Politische Ge- 
dichte der Deutschen aus acht Jahr- 


hunderten. Deutsche Lyrik vom Mittel- 
alter bis zur Gegenwart. Insel-Verlag, 
etwa 180 S. etwa DM 5;,- 


Kurt Steiniger: Es öffnet sich der Kreis. 
Gedichte. Mitteldeutscher Verlag, etwa 
648. etwa DM 2,80 


Jean Villain: Brennender Maghreb. Re- 
portagen aus Nordafrika. Aufbau-Verlag, 
200. DM 4,50 


Heinz Willmann: Japan — Im Schatten 
der Pikadan. Reportage. Verlag der Na- 
tion, etwa 160 S. etwa DM 7,80 


Aber die Welt ist verändert. Almanach 

des deutschen PEN-Zentrums Ost und 

West. Verlag der Nation, etwa 4508. 
etwa DM 9,80 


Deutsches Gedichtbuch. Zusammengestellt 
von Günther Deicke und Uwe Berger. 
Aufbau-Verlag, 781 S. DM 10,80 


Reise nach Egipten. Satirische Gedichte 
und Zeichnungen von Friedrich Schiller. 


Hrsg. G. Scholz und L. Kaim. Rütten 
& Loening, 152 S. DM 4,30 


Die Kette. Polnische Meistererzählungen. 
Volksverlag Weimar, etwa 600 S. 
etwa DM 9,50 


Der wahre Jacob. Lyrik und Prosa 1884 
bis 1905. Ausgewählt und eingeleitet von 
Manfred Häckel. Verlag Rütten & Loe- 
ning, etwa 1525. DM 4,80 


Jugendliteratur 


Inge und Gerhard Baumert: Der kleine 
Trompeter und sein Freund. Der Kinder- 
buchverlag, etwa 96. DM 175 


Erwin Bekier: Wolgafahrt. Der Kinder- 
buchverlag, etwa 216 S. «wa DM ;,60 


Jurij Bregan: Borbas und die Rute Gottes. 
Dorfjungengeschichten. VEB Domowina- 
Verlag, 112 S. etwa DM 3,50 


Schiller für die Jugend. Hrsg. Walther 
Victor. Verlag Neues Leben, etwa 3048. 
etwa DM 4,80 


Literaturwissenschaft 


Theodor Fontane: Schriften zur Literatur. 
Hrsg. Hans-Heinrich Reuter. Aufbau-Ver- 
lag, 6408. DM 14,40 


Wolfgang Hütt: Wir und die Kunst. 
Henschelverlag, 704 S. DM 2,50 


Günther Kraft: Historische Studien zu 
Schillers Schauspiel „Die Räuber“. (Bei- 
träge zur deutschen Klassik.) Arion-Ver- 
lag, 1048. DM ı10,- 


Joachim Müller: Das Edle in der Frei- 
heit. Schillerstudien. Koehler & Amelang, 
etwa 2305. etwa DM 6,- 


Der Briefwechsel zwischen Theodor Storm 
und Gottfried Keller. Hrsg. Peter Gol- 
dammer. Aufbau-Verlag, 253 S. 

DM 8,10 
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Dichtung der Antike. Hrsg. Hans Klein- 
stück und Siegfried Müller in Verbin- 
dung mit Reinhard Buchwald. Aus dem 
Griech. und Latein. Volksverlag Weimar, 


Der sozialistische Realismus in Kunst 
und Literatur. Bibliographie. Bearbeitet 
von Gottfried Rost und Helmut Schulze. 
VEB Verlag für Buch- und Bibliotheks- 


etwa 4000 $. Kassette etwa DM 75,- wesen, etwa 14485. etwa DM 3,- 


ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Das große Rauschen. Ein Rückblick auf 
zehn Jahre unserer Literatur, von Hel- 
mut Müller-Muck, „Der Bibliothekar“ 
H. 10. 59/8. 1051 


Umwäl- 
„Neues 


Arbeitertbeater und kulturelle 
zung, von Henryk Keisch, 
Deutschland“ ar. 10. 59/S. 4 


Zu Fragen des Arbeitertheaters in der 
DDR, von Walther Pollatschek, „Ber- 
liner Zeitung“ 29. 10. 59/S.3 


Aus unserem Archiv. Zeugnisse von zehn 
Jahren Theaterarbeit für unsere Demo- 
kratische Republik, „Theater der Zeit“ 
H. ı0. 59/S. ıo 

Jobannes R. Becher. Zweites Sonderheft 
der Zeitschrift „Sinn und Form“, 


Schriftsteller in Schwedt, von Werner 
Zirwick, „Neues Deutschland“ a1. ı0. 59/ 
S-4 
Der 
die Fragen der Ästhetik, 


XXI. Parteitag der KPdSU und 


von Erhard Die Leninsche Kritik am Marxismus und 


die Krise der gegenwärtigen bürgerlichen 


John, „Kunst und Literatur“ H. ı0. 59/ 

Sm o9T Kunst, von W. Kemenow, „Kunst und 
Der sozialistische Realismus und die Literatur“ H. 9. 59/S. 903 

beutige ausländische Literatur (1. und Die Dichtung Erich Mühsams, von N. 
2. Teil), von A. Iwastschenko, „Kunst Pawlowa, „Kunst und Literatur“ H. 9. 59/ 


und Literatur“ H. 9. und ıo0. 59/S. 1052 S. 937 


„Neue Deutsche Literatur“, Monatsschrift für Schöne Literatur und Kritik. Aufbau- 
Verlag, Berlin W 8, Französische Straße 32, Fernsprecher 22 54 21. Redaktion: Berlin 
W 8, Friedrichstraße 169/170, Fernsprecher 22 07 31 25. Nachdruck nur mit Genehmigung 
und Quellenangabe gestattet. Zuschriften, die den Inhalt der Zeitschrift betreffen, sind 
an die Redaktion, Zuschriften in Fragen des Vertriebs und Bezugs sind an den Verlag 
zu richten. Für unverlangt eingehende Manuskripte kann keine Gewähr übernommen 
werden. Anzeigenannahme durch den Verlag. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. I gültig. 
Druck: 1/16/oı Märkische Volksstimme, Potsdam. Lizenz-Nr. 5259. A. 1359 
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Beiträge zur Gegenwartslileratur 


1959 erschienen in dieser Reihe: 


Heft 15 
Preis 1,20 DM 


Heft 16 
Preis 1,20 DM 


Beiträge zur Theorie der Übersetzung 
Mit Beiträgen von Otto Braun u. Dr. Harald Raab 


Die Parteilichkeit des Schriftstellers von heute 


Enthält u. a. Analysen folgender Bücher: 

O. Gotsche, Zwischen Nacht und Morgen; 
H. Thürk, Die Stunde der toten Augen; W. Owe- 
tschkin, Frühlingsstürme; D. Granin, Bahnbre- 
cher; M.Scholochow, Ein Menschenschicksal 


Von den früher erschienenen Titeln sind noch greifbar: 


Heft 6 

Preis 1,— DM 
Heft 8 

Preis 1,— DM 
Heft 9 

Preis 1,— DM 
Heft 10 

Preis 1, DM 
Heft 11 (1) 


Preis 1,20 DM 


Heft 12 (2) 
Preis 1,20 DM 


Heft 14 
Preis 1,20 DM 


Über unsere Literatur und die jungen Autoren 
Mit Beiträgen von Anna Seghers, Kurt Stern u. a. 


Aus der Literaturdiskussion in der Volksrepublik 
China 

(Gegen die bürgerliche Ideologie in der Literatur 
und Literaturkritik) 


Zur Literaturdiskussion 

Arnold Zweig, Über die Gegenwart im Roman — 
Wie ein Meisterwerk entsteht; Ludwig Renn, 
Vom Willen zum Neuen; Max Schroeder, Drama- 
tik und Bühne heute u. a. 


Über Johannes R. Bechers „Poetische Konfession“ 


Mit Beiträgen von Eduard Zak, Alfred Kurella, 
Stephan Hermlin u. a. 


IV. Deutscher Schriftstellerkongreß 1956 


Enthält die Referate von Johannes R. Becher, 
Anna Seghers, Bertolt Brecht und Arnold Zweig 


IV. Deutscher Schriftstellerkongreß 1956 
Diskussionsbeiträge von: Erwin Strittmatter, 
Stefan Heym, Bodo Uhse, Willi Bredel, Kuba, 
Alexander Abusch, Leonhard Frank u. a. 


Parteilichkeit und sozialer Auftrag im dichteri- 
schen Schaffen 
von Dr. Nadeshda Ludwig 


Zu beziehen über jede Buchhandlung 


Heft 11 und 12 nur noch über den Deutschen Schriftstellerverband, 


Berlin W 8, Friedrichstraße 169/170 


